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I. Ueberblick über die deuffch-Tlawilcken und 
infonderheif die deukſch-polniſchen Beziehungen 
bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts. 


Vor 500 Jahren wurde in Oſt- und Weſtpreußen ein Kampf 
von weltgeſchichtlicher Bedeutung ausgefochten; — weltgeſchichtlich, 
inſofern er einen Markſtein auf dem blutgetränkten Eroberungsweg 
bildet, den die Deutſchen mit einer Expanſionskraft, wie ſie in 
ähnlicher Wucht nur die Völkerwanderung aufweiſt, von der Saale 
und unteren Elbe bis zum finniſchen Meerbuſen zurückgelegt haben. 
Der Krieg von 1409/11 war der Beginn des Exiſtenzkampfs der 
deutſchen Vormacht des Oſtens, des Ordensſtaats, gegen die 
Vormacht des Slawentums, das in mächtigem Aufſtreben begriffene 
Königreich Polen. 

So, das heißt als einen Nationalitätenſtreit, einen Streit 
zweier Raſſen, ſehen wir heute den Kampf an; die Zeitgenoſſen 
und die Hadernden ſelbſt verſtanden ihn nicht ſo: nicht Deutſchtum 
und Slawentum ſind die Kriegsrufe; noch iſt es nicht die Raſſe, 
das Volkstum, als deren Vorfechter ſich die Parteien rühmend bei 
Fürſten und Machthabern in Gunſt zu ſetzen ſuchen; immer noch 
ſpielt neben dem „guten Recht“, das, wie immer, beide Parteien 
für ſich in Anſpruch nehmen, bei dem Orden der verdienſtvolle 
Kampf für das Chriſtentum die Hauptrolle, wenn er Stimmung 
für ſich machen will; und auch der Polenkönig weiß nichts von 
einem Haß gegen die Deutſchen als Nation; auch er, der vor 
nicht zu ferner Zeit noch ein heidniſch-littauiſcher Großfürſt war, 
hält es für angebracht, die Gnade Gottes hervorzuheben, die ſich 
an dem „Seligen Reich der Polen“ offenbart habe. Freilich nützte 
ihm ſolch frommes Geſäuſel wenig angeſichts der harten Tatſache, 
daß er ſchismatiſche Ruſſen und heidniſches Barbarenvolk gegen den 
chriſtlichen Orden ins Feld führte; bei allen Gutgeſinnten und 
Rechtgläubigen tat das ſeiner Sache weſentlichen Eintrag. Noch 
immer zerfiel die Menſchheit mehr in Chriſten und Nichtchriſten, 
denn in Nationen. 

Der nationale Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und 
Polen iſt nicht fo alt, wie gemeinhin angenommen wird. Ein 
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kurzer Rückblick auf die Entwicklung der germaniſch—⸗ 
ſlawiſchen Beziehungen iſt zum Beweis unerläßlich. 


Der uralte Gedanke der Ausbreitung des Chriſtentums über 
alle Völker der Erde war neu belebt worden durch die Wieder⸗ 
herſtellung des heiligen römiſchen Reichs als einer die ganze Welt 
umſpannenden Gewalt. Es war deutſcher Nation, und noch 
immer gärte unter den Deutſchen jenes unruhige Drängen, der Trieb 
nach Veränderung, die Luſt zu wandern, zu wagen, zu erwerben 
und zu erobern, die ſie unter Führung ihrer von alter Kaiſer⸗ 
herrlichkeit träumenden Könige immer wieder über die Alpen lockte, 
die — in einer Art erneuter Völkerwanderung — Welle auf Welle 
ihrer ſtarken Volkskraft nach dem Norden und Oſten trieb. Als 
Heinrich, der erſte Sachſenkönig, die Krone empfing (919), waren 
Schleſien, Mähren, Böhmen, das ganze Gebiet im Oſten der Saale 
und unteren Elbe und das öſtliche Holſtein von ſlawiſchen Völker⸗ 
ſchaften beſetzt; ſlawiſche Kolonien reichten nach Sachſen, Thüringen, 
Franken und Heſſen bis über den Main. Meiſt durch jahrhunderte⸗ 
lange blutige Kämpfe, nur zum geringen Teil durch friedliche Ein⸗ 
wanderung (Schleſien) iſt mehr als ein Drittel der heutigen deutſchen 
Lande — Böhmen ungerechnet — aus ſlawiſchem Beſitz in die 
Hände der Deutſchen übergegangen, bald im Intereſſe und auf 
Antrieb des Reichs oder der Kurie, bald unter Führung eroberungs⸗ 
luſtiger Fürſten, bald ohne Zutun der landesherrlichen Gewalt als 
das Werk von Privatleuten, unternehmenden Kaufleuten, tatenfrohen 
ritterlichen Genoſſenſchaften und beſſere Lebensbedingungen ſuchenden 
kleinen Leuten: Arbeitern, Handwerkern, Bauern. Trotz häufiger 
Unterbrechungen und Mißerfolge, trotz vielfacher Reibungen mit 
den von Norden gegen die ſlawiſchen und baltiſchen Stämme an 
der Oſtſee vordrängenden Skandinaviern kam die Bewegung niemals 
ganz ins Stocken; Jahrhunderte hindurch gab es hier gewaltige 
Unruhen, blutige Kämpfe, entſetzliche Greuel, ein ſtetes Hin und 
Her: wo das Schwert gewütet, ſetzte ſofort die Koloniſation ein, 
ſchnell blühen einzelue Landſchaften empor, um noch ſchneller durch 
den neu auflodernden Brand des Raſſenkampfs in Trümmerſtätten 
verwandelt zu werden, — wieder wird von neuem begonnen, mit 
einer Zähigkeit ohnegleichen, und unverſieglich ſcheint der Born 
der deutſchen Volkskraft. 


Aber nur wenige achteten darauf, niemand ahnte, daß aus 
dieſem gärenden Chaos weltgeſchichtlich Wichtiges geboren werden 
ſollte, noch lag (bis gegen 1300) der Schwerpunkt des allgemeinen 
Intereſſes im Süden, bei den nach der allgemeinen Meinung die 
Zukunft bedeutenden Auseinanderſetzungen der deutſchen Kaiſergewalt 
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mit dem Papſttum; uns Späteren aber kann es nicht zweifelhaft 
ſein, daß jene Auseinanderſetzungen keine Zukunft mehr bargen, 
ſondern ein Ausgang waren, daß die Keime der neuen Zeit an ganz 
andern Stellen zu ſuchen ſind: Zur ſelben Zeit, als im Süden der 
deutſchen Lande die Habsburger ſich aus einer Raubgrafenfamilie 
zum ſtolzeſten Herrengeſchlecht Europas emporarbeiteten, als ſein 
Stammvater Rudolf durch ſeine energiſche, allem Träumen ferne 
Real⸗ und Hauspolitik ihm den Weg wies, den es zu ſeinem Heil, 
aber zu Deutſchlands Unheil getreulich weiter verfolgt hat, — zur 
ſelben Zeit wurden im Norden und Oſten fern von allen Welt: 
händeln die Grundlagen zu der Macht gelegt, die den Deutſchen 
endlich wieder ein Führer werden ſollte, deren Geſchichte in der 
Neuzeit die deutſche Geſchichte iſt. Und das geſchah eben durch 
jenes halb friedliche, halb gewaltſame Koloniſationswerk großen 
Stils, eine der gewaltigſten Leiſtungen der Deutſchen, angeſichts 
deren allein es eine grenzenloſe Torheit iſt, zu behaupten, den 
Deutſchen mangle es an Erfahrungen im Koloniſieren oder gar 
an den dazu nötigen Fähigkeiten. 


Es iſt nicht erwieſen, aber wahrſcheinlich, daß die Germani- 
ſierung gefördert wurde durch Reſte deutſchen Volkstums, die ſich 
hier öſtlich der Elbe in den alten Sitzen der Rugier, Heruler, 
Gepiden, Langobarden, Semnonen, Burgunder und Vandalen er- 
halten hatten. Mythiſche Erinnerungen zweifellos altgermaniſchen 
Urſprungs an manchen Stellen der nachmals von Slawen beſetzten 
Gebiete deuten darauf, ſo in der Mark Brandenburg, ſo in Schleſien, 
wo die bis in die Neuzeit lebendige Lieblingsgeſtalt der Volksſage, 
der Herr der Rieſenberge, Rübezahl, die Züge des Häuptlings eines 
Zauberreichs trägt, der ſtreng iſt und gerecht, weiſe und hilfreich, 
neckiſch und ſchadenfroh, gutherzig im Grunde, aber reizbar und im 
Zorn fürchterlich; ein Rieſenkönig, wie ihn die deutſchen Volksſagen 
des frühen Mittelalters kennen, ein Urbild altgermaniſchen 
Weſens. — Nicht rundweg von der Hand zu weiſen iſt auch die 
Vermutung, daß die Fürſtenhäuſer, die ſich im ſpäteren Mittelalter, 
zur Zeit der deutſchen Ueberflutung des Oſtens, bei den flawiſchen 
Stämmen vorfinden, zugewanderte oder herbeigerufene Fremde, d. h. 
Germanen, als Stammväter haben; für einzelne Fälle iſt das Vor⸗ 
kommen ſolcher Fremdherrſchaft über Slawen mit Sicherheit über⸗ 
liefert: Anfang des 7. Jahrhunderts beherrſchte der Franke Samo 
ein ausgedehntes Slawengebiet nördlich der deutſchen Donau, das 
er gegen die Angriffe der fränkiſchen Merovinger tapfer behauptete, 
und im 9. Jahrhundert gründeten Haufen ſtreitbarer Normannen 
eine mächtige Herrſchaft über ſlawiſche und Finnische Stämme um 
Nowgorod. Daß ſolche Beherrſchung von Slawen durch Fremde 
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möglich wurde, läßt darauf ſchließen, daß jene keine eigenen Herren⸗ 
geſchlechter hatten und mit Volksgenoſſen der Fremden ſtark durch⸗ 
ſetzt waren. 


Das große deutſche Koloniſationswerk ging Hand in Hand 
mit der Chriſtianiſierung; von ihr empfing es vielfach den 
Impuls, nicht aber die innere Kraft. Es iſt eine Fälſchung, von 
dem Sieg des Kreuzes, der Religion des Sahne über die falſchen 
Götter zu ſprechen, wo es ſich um einen Sieg der ſtärkeren Raſſe 
über die ſchwächere handelt. Stets hat da, wo wirklich „das Kreuz 
zum Siege“ kam, hinter den religiöſen Fanatikern der weltliche 
Machthaber geſtanden mit ſeinen grob materiellen Intereſſen, ſeinem 
Streben nach Tribut und Landbeſitz, dem die heilige Miſſion häufig 
genug Handlangerdienſte zu leiſten hatte. Da, wo das materielle 
Intereſſe fehlte, kam auch das Kreuz nicht zum Siege, die ihm 
angedichtete Kraft verſagte: in Syrien dauerte ſeine Herrſchaft genau 
ſo lange, als für die weltlichen Barone die Ausſicht beſtand, unter 
ſeinem Zeichen Königreiche und Fürſtentümer zu erlangen, um die ſie 
ſehr unchriſtlich rauften. Als die Ausſichten auf Erwerb nachließen, 
war es auch mit der Sache des Kreuzes vorbei, die ſchließlich einen 
mehr als kläglichen Ausgang erlebte. Alles Fanatiſche kann wohl 
Augenblickserfolge haben, niemals aber Dauerndes ſchaffen; die 
Geſchichte des Islams beweiſt es. Es repräſentiert keine wirklichen, 
von innen heraus drängenden Bedürfniſſe, es iſt zu fünf Sechſtel immer 
in Szene geſetzt, aufgepeitſcht, Feuerwerk. Seine Flammen ſchlagen 
mit einer Vehemenz ohnegleichen empor, um überraſchend ſchnell 
wieder zuſammenzufinken, — es iſt „nichts dahinter“; — ſehr im 
Gegenſatz zu den wirtſchaftlichen Intereſſen, einem von hunderttauſend 
geſchäftigen Händen genährten Feuer, das mit ruhiger Stetigkeit 
brennt, oft niedergehalten, aber nie ganz verlöſchend und häufig zu 
kräftigem Brande ſich ausbreitend. 


Die eigentlichen Koloniſatoren ſind nicht der Krieger und der 
Miſſionar, ſondern der Kaufmann und der Bauer. Der deutſche 
Kaufmann und ſein gutes Geld haben an den weltgeſchichtlichen 
Händeln auch des Mittelalters viel größeren Anteil, als die ewig 
nach „Ideen“ ſpähende Geſchichtſchreibung uns glauben machen will. 


Nicht überall in den Slawengebieten mußte den deutſchen 
Kaufleuten und Bauern der Weg erſt durch das Schwert freigemacht 
werden. Zwar wehrten ſich die ſtreitbaren Wendenſtämme der 
Wilzen und Obotriten im heutigen Mecklenburg, gegen die ſchon 
Karl der Große zu Felde gezogen war, auf das hartnäckigſte gegen 
die Heerhaufen Ottos des Großen, gegen Kreuzfahrerſcharen im 
11; Jahrhundert, gegen Friedrich Barbaroſſa und Heinrich den 
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Deutſche Einwanderung in Schleſien. 
Löwen, dieſen genialſten Koloniſator auf Fürſtenthron ſeit Karl. 
Nur widerwillig fügten ſich auch die wendiſchen Heveller und Liutizen 
an der Havel und Spree dem Schwert der Sachſenkönige und ſpäter 
der Askanier. Verzweifelten Widerſtand leiſteten die tapferen Be⸗ 
wohner Rügens den von zwei Seiten gegen die baltiſchen Wenden⸗ 
ſtämme vordringenden fremden Mächten (Deutſchen und Dänen) 
bis über die Mitte des 12. Jahrhunderts hinaus. Aber da, wo 
die Slawen nicht unmittelbar vor der Eroberungsluſt deutſcher Fürſten 
in Sorge zu ſein brauchten, wie in Pommern und namentlich in 
vielen polniſchen Gebieten, ſahen ſie die deutſche Zuwanderung 
nicht ungern, ja die Fürſten begünſtigten ſie gefliſſentlich. Ueberall 
in der bekannten Welt war im 12. und 13. Jahrhundert der deutſche 
Kaufmann zu finden, an allen Küſten des Mittelmeers, in Britannien 
und Skandinavien, auf den alten Handelsſtraßen im Oſten, in Riga, 
Reval und Nowgorod, in Warſchau, Krakau, Lemberg und Ofen. 
Aber auch Mönche, Schüler, abenteuernde Ritter und kleine Leute, 
Bauern und Handwerker, zogen aus den volkreichen deutſchen Land⸗ 
ſchaften in großen Scharen oſtwärts und wurden beſonders da 
ſeßhaft, wo ſie ſchon einige Ziviliſation und Sicherheit vorfanden, 
ſo im 12. Jahrhundert im ungariſchen Siebenbürgen, während des 
ganzen 13. Jahrhunderts und darüber hinaus in Schleſien. 
Hier geboten die beſonders deutſchfreundlichen Piaſten⸗ 
fürſten, die vielfach deutſche Fürſtentöchter zu Frauen und ſchon 
zu Beginn des 13. Jahrhunderts Familienbeziehungen, Einfluß und 
Verbindungen aller Art durch ganz Deutſchland hatten. Schneller 
noch als durch die zahlreichen in Schleſien anſäſſig werdenden deutſchen 
Grundherren wurde dort die Verbreitung deutſchen Weſens durch 
die Geiſtlichkeit gefördert; unabläſſig wanderten Mönche von faſt 
allen Orden von Weſten herzu, in Menge entſtanden überall im 
Lande neue Klöſter, die weite Landſtrecken aus Wald- und Bruch⸗ 
land in ertragreichen Acker verwandelten. Schnell verdrängte der 
große Pflug der Deutſchen den ſlawiſchen Haken, und deutlich er⸗ 
kennbar war die größere Tüchtigkeit der deutſchen Arbeiter; ſogar 
in Stiftungsurkunden jener Zeit findet ſich als Grund für Heran⸗ 
ziehung deutſcher Koloniſten hin und wieder der geringe Ertrag 
der flawiſchen Wirtſchaften und die Untüchtigkeit der einheimiſchen 
Arbeiter erwähnt. 


Das ausſchlaggebende Uebergewicht in der Leiſtungsfähigkeit 
verlieh aber den Deutſchen der von den älteſten Zeiten her bei 
allen Germanen eingewurzelte Glaube an die allein ſegenſpendende 
Kraft der freien Arbeit. Dörfer und Städte wurden, wie überall, 
wo Deutſche koloniſierten, auch in Schleſien als freie Kommunen 
nach deutſchem Recht angelegt, mit eigener, die Gemeinde in Rechten 
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und Pflichten vertretender Obrigkeit. Freilich haben auch hier 
Städte und Dörfer trotz gleicher Verfaſſungsgrundlage nicht die 
gleiche Entwicklung genommen: die reicheren und darum mächtigeren, 
geſchloſſene Kräftezentren darſtellenden Städte haben ihre Rechte 
und Freiheiten in jeder Weiſe, ſelbſt im offenen Kampf gegen 
Fürſten und Ritterſchaft zu behaupten und zu mehren gewußt, die 
Mehrzahl der Dörfer dagegen vermochte ſich in ſpäterer Zeit nicht 
gegen Uebergriffe der Grundherren und Laſten, die die Fürſten 
wieder auflegten, zu ſchützen. Zunächſt aber gedieh unter dem 
Schirm deutſchen Rechts die freie Arbeit überall in ſchleſiſchen 
Landen ausgezeichnet, überraſchend ſchnell ſchweißte ſie den viel⸗ 
raſſigen Einwandererſtrom (vorwiegend wahrſcheinlich Franken) zu 
einem neuen deutſchen Stamm mit ausgeprägter Eigenart zuſammen, 
und am Ende des 13. Jahrhunderts war ſeine friedlich und geräuſch— 
los errungene, im wahrſten Sinn des Worts erarbeitete Herr— 
ſchaft über das Land und ſeine ſlawiſche Bevölkerung entſchieden. 


Im ganzen genommen ebenfalls durchaus freundſchaftlich, wenn 
auch nicht frei von einzelnen Reibungen, waren die Beziehungen 
des eigentlichen Polen zu den Deutſchen im 13. Jahr⸗ 
hundert. Zwar mit deutſchen Fürſten und namentlich mit der 
kaiſerlichen Gewalt hatte es in früheren Zeiten erbitterte Fehden 
gegeben: Schon 963 war der vierte Piaſt — der Ueberlieferung 
nach Mieczyslaw (Miesko) — von dem deutſchen Markgrafen Gero 
unterworfen worden; er ward Lehnsmann des Kaiſers und mußte 
Tribut zahlen. Um 965 nahm er das römiſch⸗katholiſche Chriſten⸗ 
tum an, und deutſche Prieſter gründeten das erſte, dem Magdeburger 
Sprengel angehörige Bistum Poſen. Sein Nachfolger Boleslaw J. 
Chrobry (der Kühne, 992— 1025) erweiterte den polniſchen Macht⸗ 
bereich nach allen Seiten hin, lebte aber trotzdem mit Kaiſer Otto III., 
der durch Errichtung des Erzbistums Gneſen Polen von dem 
Metropolitanverband mit Magdeburg löſte, in gutem Einvernehmen. 
Nach deſſen Tod aber fiel er ins deutſche Reich ein, um die in 
feinem Verband befindlichen flawiſchen Reiche und Stämme feiner 
Botmäßigkeit zu unterwerfen. Die Pläne Boleslaws deuten darauf, 
daß dieſer große Polenfürſt bereits Verſtändnis gehabt hat für einen 
Begriff, der ſelbſt im ausgehenden Mittelalter noch nicht Allgemein⸗ 
beſitz geworden war, — für ein Nationalgefühl im erweiterten Sinne, 
ein Empfinden für Raſſenzuſammengehörigkeit. 

Trotz großer Anſtrengungen vermochte Kaiſer Heinrich Boles⸗ 
law nicht zu unterwerfen; 1025 nahm dieſer den Königstitel an. 
Sein Nachfolger Mieczyslaw II. (1025—34) ſetzte die Feindſelig⸗ 
keiten gegen Deutſchland fort, unternahm verwüſtende Heereszüge 
bis vor Magdeburg und zwang Kaiſer Konrad II. zu einem er⸗ 
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bitterten ſchwierigen Krieg. Schließlich aber mußte er die deutſch⸗ 
ſlawiſchen Marken wieder an Deutſchland abtreten und Polen ſeinem 
Bruder überlaſſen, der als „Herzog“ unter deutſcher Lehnshoheit 
regierte. Nach Ottos Ermordung ward Miesko nach Anerkennung 
der deutſchen Oberhoheit in die Herrſchaft Polens wieder eingeſetzt, 
die er bis zu ſeinem Tode (1034) behauptete. Für ſeinen unmün⸗ 
digen Sohn Kaſimir I. (1034 — 58) führte deſſen Mutter Richeza, 
eine Tochter des Pfalzgrafen bei Rhein, die Regierung, erregte aber 
durch Begünſtigung der Fremden einen Aufſtand der Szlachta. 


Während der nächſten anderthalb Jahrhunderte ſank Polens 
Macht — einzelne Epochen vorübergehenden Aufſchwungs une 
gerechnet — unter den zerſetzenden Wirkungen des Fluchs aller 
flawiſchen Länder, der fortwährenden Erbteilungen, tiefer und 
tiefer. Die Piaſtenfürſten, die Boleslawe, Wladislawe und Kaſimire 
mit den erheiternden Zunamen (Schiefmaul, Kraushaar, Dünnbein, 
Ellenlang ꝛc.) zermürbten ihre gute Kraft in unaufhörlichen inneren 
Fehden; den meiſten deutſchen Kaiſern wurde es nicht ſchwer, die 
Anerkennung der Oberhoheit des Reichs, ja die Zahlung von Tri⸗ 
but von Polen zu erzwingen, Friedrich I. drang auf einem Sieges⸗ 
zug ſogar bis Poſen vor. Die äußeren polniſchen „Provinzen“, 
Pommern und Schleſien, vermochten ſich zeitweiſe ganz dem pol⸗ 
niſchen Machtbereich zu entziehen; um 1200 iſt Oſtpommern von 
der Oberhoheit Polens ſo gut wie frei, der vornehmſte der zahl⸗ 
reichen pommerſchen Kleinfürſten, Sambor zu Danzig, nannte ſich 
urkundlich bereits Fürſt der Pommern. 


Die durch die inneren Kriege und die Mongolenſtürme bewirkte 
Entvölkerung des Landes begünſtigte im 13. Jahrhundert auch in 
den eigentlichen polniſchen Landesteilen die Einwanderung der 
Deutſchen. Auch hier kamen ſie, wie in Schleſien, in geſchloſſenen 
Scharen und gründeten — gegen Verbürgung ihrer perſöulichen 
Freiheit, des Erbrechts an Grund und Boden und der Steuer⸗ 
freiheit während der erſten Jahre — Niederlaſſungen nach dem 
aus der Heimat mitgebrachten Gemeinderecht. Trotz der vielfachen 
Fehden mit der deutſchen Kaiſergewalt förderten Fürſten, Klerus 
und Adel dieſe Einwanderung, da ihre vorteilhaften Wirkungen 
augenfällig waren, Handel und Gewerbe einen großen Aufſchwung 
nahmen; auch die polniſchen Städte bemühten ſich, deutſche Ein⸗ 
wohner heranzuziehen und durch Einführung deutſcher Gemeinde— 
verfaſſung größere Selbſtändigkeit zu gewinnen. 

Der entſcheidende Wendepunkt — den Zeitgenoſſen als ſolcher 
freilich nicht erkennbar — in den deutſch-polniſchen Beziehungen 
iſt das Herbeirufen des deutſchen Ordens durch den von 
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den heidniſchen Preußen hart bedrängten Herzog Konrad von 
Kujawien und Maſowien. Naturgemäß hat ſich die Wandlung 
nicht plötzlich, ſondern ganz allmählich vollzogen, eutſprechend dem 
Auf⸗ und Ausbau des Ordensſtaats, deſſen ſtetig wachſende Macht 
ſchließlich nicht nur zu einer dauernden Bedrohung für die Polen 
wurde, ſondern auch zu einer unmittelbaren Schädigung ihrer 
Lebensintereſſen, ihrer Ausſichten auf Machterweiterung und wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung: durch die Beſitzergreifung des früher unter 
polnischer Herrſchaft ſtehenden Oſtpommern hatte der Orden den 
Polen die letzte Möglichkeit abgeſchnitten, die See zu gewinnen. 
Im großen und auf faſt zwei Jahrhunderte verteilt wiederholt ſich 
mit den Polen, was der deutſche Orden in den erſten Zeiten des 
Wirkens in Preußen im Verlauf ebenſo vieler Jahrzehnte mit dem 
tapferen Pommernherzog Swantopolk erlebt hatte: frühzeitig hatte 
dieſer ſcharfblickende Slawenfürſt erkannt, daß er ſeiner Herrſchaft 
nicht ſicher ſei, ſolange er den deutſchen Orden zum Nachbarn habe; 
denn daß dieſer ſich mit ſeinen Eroberungsgelüſten nicht auf das 
rechte Weichſelufer beſchränken werde, ſondern den Vollbeſitz der 
wichtigen Waſſerſtraße erſtrebte, konnte ſchon ſehr bald nicht zweifel⸗ 
haft fein. Hier wie ſpäter bei den Polen wandelte ſich das freund- 
ſchaftliche Vertrauen zu dem Orden langſam in Mißtrauen, das, 
gemiſcht mit Neid, allerlei Reibungen zeitigte; wurden ſie zunächſt 
auch immer wieder. beigelegt, jo mehrten fie ſich doch mit der Zeit, 
führten zu dauernder Spannung, dann verſteckter und ſchließlich 
offener Feindſchaft. 


Unter allen Umſtänden verfehlt iſt aber die Annahme 
bewußter nationaler Gegenſätze zwiſchen dem Orden 
und Polen während des 13. Jahrhunderts, ja auch nur eines 
dauernd feindſeligen Verhältniſſes zwiſchen dem Orden und Herzog 
Konrad von Maſowien. Es iſt von polniſcher Seite ſo dargeſtellt 
worden, als habe der Orden den Polenfürſten in der unerhörteſten 
Weiſe hintergangen und geſchädigt; Konrad habe ihn herbeigerufen 
keineswegs zum Schutz gegen die Preußen, ſondern um ſich mit 
ſeiner Hilfe „ein mächtiges Reich zu gründen“. Statt ihm zu 
helfen, habe ihn der Orden um mehrere Provinzen betrogen und 
die Neueroberungen widerrechtlich für ſich behalten; die ſämtlichen 
Beſitzanſprüche, die der Orden im Verlauf ſeiner Verhandlungen 
mit Polen erhoben und durchgeſetzt habe, ſeien auf gefälſchte Urkunden 
gegründet, nicht weniger als acht Urkunden werden mit Sicherheit 
als vom Orden ſelbſt gefälſcht bezeichnet, von den verdächtigen 
oder von Andern gefälſchten zu ſchweigen. In ohnmächtigem Zorn 
habe Konrad alle dieſe Vergewaltigungen über ſich ergehen laſſen 
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müſſen.“) — Das alles iſt ſchwer zu glauben — nicht weil dem 
Orden derartige Fälſchungen nicht zuzutrauen wären, ſein Gewiſſen 
war in dieſer Beziehung weit — aber das Gelingen jener auf- 
fallend gehäuften intriganten Maßnahmen gegen Konrad ſetzt einen 
ganz unwahrſcheinlichen Grad von Dummheit und Schwäche bei 
dieſem Fürſten voraus, der ſchlecht zu den „weitgehenden Plänen 
und Abſichten“, die er mit der Berufung des deutſchen Ordens 
verbunden haben ſoll, ſtimmen will. Man müßte außerdem doch 
annehmen, Konrad wäre nach all den Niederträchtigkeiten, die er 
ſeitens des Ordens erfahren, ſein Todfeind geworden und hätte die 
erſte Gelegenheit benutzt, ſich des ungetreuen Haushalters — nur 
als ſolcher erſcheint der Orden in jener Darſtellung — zu ent⸗ 
ledigen. An derartigen Gelegenheiten fehlte es doch nicht, mehr 
als einmal war der Orden noch zu Lebzeiten Konrads — er ſtarb 
erſt 1247 — durch die Kriege mit Swantopolk und den erſten 
großen elfjährigen Preußenaufſtand am Rand des Verderbens. 
Niemals aber verlautet etwas davon, daß Konrad die Feinde des 
Ordens auch nur begünſtigt hätte; im Gegenteil: er ſowohl wie 
ſeine beiden Söhne Kaſimir von Kujawien und Semowit von 
Maſowien gehörten dauernd zu den treuen Verbündeten des Ordens; 
ebenſo die Großpolen. In den Reibungen zwiſchen den Polen— 
fürſten und dem Orden, an denen es nicht gefehlt hat, können nicht 
die äußeren Merkmale einer tief begründeten Feindſchaft geſehen 
werden, ſondern nur die natürlichen Folgen des damals allgemeinen 
Mangels an ſicheren rechtlichen Grundlagen der Beziehungen der 
Völker, Staaten und Landesherren untereinander. Die Streitobjekte 
waren, wie überall, wirtſchaftliche Gerechtſame und Landbeſitz: 
1235 gab es Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen dem Orden und 
Herzog Konrad über das Erbrecht an dem Beſitz des Ritterordens 
von Dobrzin, der einſt von Konrad gegründet war und jetzt in den 
deutſchen Orden aufgenommen wurde; um die Mitte des Jahrhunderts 
führte ein heftiger Zollkrieg zwiſchen dem Orden und den Groß— 
polen ſogar zu mehrjährigen beiderſeitigen Handelsverboten; Terri⸗ 
torialſtreitigkeiten gab es um die Landſchaften Löbau, Galindien 
und Sudauen. 

Folgenſchwere Bedeutung darf aber all dieſem Hader nicht 
beigemeſſen werden; ſelbſt in ihrer Geſamtheit hätten dieſe meiſt 
durch Schiedsrichter beigelegten Reibungen niemals ſolch tief— 
wurzelnden Haß erzeugen können, wie ihn die ſpäteren Kämpfe auf 
Leben und Tod zur Vorausſetzung haben. Wie wenig Erbitterung 
bei den Polen noch in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 


) W. v. Ketrzynski, „Der deutſche Orden und Konrad von Ma⸗ 
ſowien 1225— 1235“. Lemberg 1904. 
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vorhanden war, zeigt ihre ordensfreundliche Haltung während des 
zweiten großen Preußenaufſtandes 1260 — 1274, der den Orden in 
die äußerſte Bedrängnis brachte. Der Einwand, die Preußen ſeien 
der gefährlichere Feind geweſen, und die ordensfreundliche Politik 
der Polen ſei aus der Not geboren worden, iſt nicht ſtichhaltig, 
denn in ihren erbitterten Erbfehden haben polniſche Teilfürſten 
häufig genug mit Preußen und Littauern gemeinſame Sache gemacht 
und ſie zu Einfällen in die Gebiete feindlicher Vettern veranlaßt. 


II. Kriegsgründe. 
(Das Jahrhundert vor dem Krieg.) 


Von einer wirklichen Feindſchaft zwiſchen dem Orden 
und Polen kann erſt ſeit Beginn des 14. Jahrhunderts geſprochen 
werden: die Beſitznahme Oſtpommerns durch den deut⸗ 
ſchen Orden im Jahre 1309 iſt von den Polen nie überwunden 
worden; ſie konnte ſich auf kein anderes Recht ſtützen als das der 
Eroberung; während des ganzen Jahrhunderts haben die Polen 
nicht aufgehört, Einſpruch gegen den Gewaltakt des Ordens zu er— 
heben und ſich als die eigentlichen Erben und Herren Pommerus zu 
bezeichnen; bereits 1327 führte die aus dieſem Streit erwachſende 
und ſtetig ſteigende Erbitterung zu einem langen blutigen Krieg. 

Schon bald nach dem Eintritt in den Preußenkampf hatte 
die zielbewußte Politik des tatkräftigen Begründers des Ordensſtaats, 
Hermann Balke, teils gewaltſam, teils durch Schenkung einige Stütz⸗ 
punkte auf dem linken Weichſelufer in den Beſitz der deutſchen 
Ritter zu bringen gewußt. Noch beſſeren Erfolg hatte der Orden 
während der Regierung des letzten Pommernherzogs Meſtwin II., 
indem damals die Erwerbung des ganzen Landes Mewe (zwischen 
Mewe und Stargard) gelang (1276). Die größten Vorteile hatte 
man dabei immer aus der Rolle des „Vermittlers“ zwiſchen den 
verfeindeten Pommernfürſten gezogen, und 1 als nach dem Tode 
Meſtwins (1294) der Streit um das herrenloſe Oſtpommern aus⸗ 
brach, war es wieder die Vermittlertätigkeit, die dem Orden zunächſt 
die erwünſchte Gelegenheit zur Einmiſchung in die pommerſchen 
Angelegenheiten bot und dann durch geſchicktes, im richtigen Augen⸗ 
blick in brutale Gewalt umſchlagendes Operieren den erſehnten Beſitz 


Feindſchaft zwiſchen dem Orden und Polen jeit der Erwerbung 11 
Oſtpommerns durch den Orden (1309). 

des Landes brachte; er machte ihn zum unbeſchränkten Herrn der 
Weichſel und gewährleiſtete die wichtige Verbindung mit dem Reich. 
Die drei eigentlichen Prätendenten, der Herzog von Großpolen, der 
askaniſche Markgraf Waldemar von Brandenburg und der Böhmen— 
könig gingen leer aus. Eine weſentliche Hilfe war dem Orden die 
Gunſt der Umſtände: die mehrfach an die verſchiedenſten Per⸗ 
ſönlichkeiten erfolgte Verleihung des Erbrechts an Pommern ſeitens 
des ſchenkungsfreudigen Meſtwin, vor allem aber der gegen 1300 
einmal wieder troſtlos verfahrene Zuſtand der Erbfolgeſtreitigkeiten 
in Polen, der ſchließlich ſogar zum Herbeirufen der Fremden, der 
Böhmen, geführt hatte. 


Daß der Orden, wie bei allen ſeinen Gewalttätigkeiten, auch 
hier den Schein des Rechts zu wahren ſuchte und 1309 mit dem 
Markgrafen Waldemar von Brandenburg einen feierlichen Kaufver⸗ 
trag abſchloß, konnte den Polen die Schmerzen des Verluſts nicht 
lindern, und während der nächſten eineinhalb Jahrhunderte bildet 
Oſtpommern den äußeren Brennpunkt — der innere war die be⸗ 
drohliche Machtſtellung des Ritterſtaats überhaupt — der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Orden und Polen; und mit ihnen verweben ſich 
im weiteren Verlauf der Ereigniſſe immer enger die anderen politiſch 
wichtigen Beziehungen des Ordens: die zu Littauen und zu den 
innerſtaatlichen Gewalten: Geiſtlichkeit, Landſtänden und Städten. 
Der nach dem Scheitern aller Vermittlungsverſuche 1327 aus⸗ 
brechende Krieg weiſt bei der Gegnerſchaft des Ordens in den 
Keimen ſchon alle die Faktoren auf, die wir rund 100 bis 150 
Jahre ſpäter — zu kräftigen Trieben emporgeſchoſſen — vereint 
am Werke finden, die Lebensſäfte der Ordensmacht langſam zu zer⸗ 
ſetzen: das aus dem traurigen Schwächezuſtand der Erbteilungs⸗ 
wirren zu ſtaatlicher Geſchloſſenheit und äußerer Machtentfaltung 
aufſtrebende Polen (Wladislaw Lokietek 1306—1333, ſeit 1320 
König); mit ihm verbündet das gerade jetzt durch den tatkräftigen 
Fürſten Gedimin (ſeit 1317) vollſtändig geeinigte und in die Reihe 
der öſtlichen Großmächte eingeführte Littauen; die von jeher der 
ſtaatenbildenden Kraft und der Abgabenfreiheit des Ordens feindlich 
geſinnte Kurie, die auch in der pommerſchen Streitfrage mit allen 
Mitteln gegen ihn agitierte; die aus dem ſteigenden Selbſtgefühl 
erwachſenden Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Städte, 
die bereits Ende des 13. Jahrhunderts zu Zerwürfniſſen mit Riga, 
Anfang des 14. zu ſeiner offenen Empörung führten, — erſt 1330 
konnte es ſchließlich vollſtändig unterworfen werden. 

„Das ſind die Mächte, die von nun an nicht wieder aus den 
politiſchen Beziehungen des Ordens ſchwinden, die ſtändig, wenn 
auch nicht immer mit gleicher Kraft, mit wechſelndem Erfolg tätig 
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ſind, auf Koſten der Ordensgewalt den eigenen Machtbereich zu er⸗ 
weitern; im endloſen Kampf mit ihnen hat der Orden ſeine Kräfte 
aufgerieben. Wenn es ihnen im 13. Jahrhundert und ſpeziell in dem 
1327 ausbrechenden langwierigen Krieg noch nicht gelang, den Orden 
zu bewältigen, fo lag das an feiner Uleberlegenheit an Geldmitteln 
und an dem Uebergewicht, das die Einheitlichkeit des Oberbefehls 
verlieh: die Gegner kamen faſt nie zu gemeinſamem Handeln. Faſt 
unausgeſetzt blieb der nur durch die Herzöge von Maſowien und 
Breslau unterſtützte Orden — das Bündnis mit dem Böhmenkönig 
war faktiſch wertlos — im Vorteil, trotzdem ſich drei der mäch- 
tigſten Reiche des Oſtens, Polen, Littauen und Ungarn, gegen ihn 
vereinigt hatten, trotz gleichzeitiger heftiger innerer Kämpfe gegen 
den Rigaſchen Erzbiſchof und die Stadt Riga, trotz des von der 
Kurie gegen die Ordenslande geſchleuderten Bannſtrahls. Im 
Frieden von Kaliſch 1343 behielt der Orden alle ſeine älteren 
(ehemals polniſchen) Beſitzungen (Pommern, Kulmerland, Michelau) 
und gab nur die Eroberungen des letzten Krieges heraus. Aber die 
Polen dachten nicht daran, mit dieſem Frieden endgiltig auf jene 
Beſitzungen zu verzichten: König Kaſimir nannte ſich nach wie vor 
Herzog von Pommern und verpflichtete ſich 1348 in einem Bündnis 
mit Karl IV., König von Böhmen und römiſchem Kaiſer, ihm gegen 
alle Feinde Hilfe zu leiſten, ſobald er nur dem deutſchen Orden und 
den wittelsbachſchen Markgrafen von Brandenburg alle den Polen 
entriſſenen Lande wieder abgenommen habe. Derſelbe Kaſimir 
(1333—70) beförderte eifrig die deutſche Einwande— 
rung, — Beweis genug, daß jene Zeit noch nichts von nationalem 
Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und Polen wußte; und der König han⸗ 
delte dabei offenbar nicht gegen die allgemeinen Auffaſſungen und 
namentlich die gewichtigen Stimmen der Großen des Landes, ſondern 
in ihrem Einverſtändnis: gerade ſeine Verdienſte um die Hebung 
der Landeskultur, die in polniſchen Landen allezeit im genauen Ber- 
hältnis zur deutſchen Einwanderung geſtanden hat, haben neben der 
Verbeſſerung der Landesverwaltung dem König Kaſimir den Bei⸗ 
namen des „Großen“ eingetragen. 


Wenn er trotz feiner Begehrlichkeit nach den ehemals pol- 
niſchen Ordensbeſitzungen keinen neuen Kampf begann, ſo lag das 
daran, daß er auf die Hilfe des auch dem Orden freundlich geſinnten 
Böhmenköuigs nicht rechnen konnte, und daß die unter Gedimins 
ſtreitbaren Söhnen Olgierd und Kinſtutte mit erneuter Wut ent⸗ 
brannten Littauerkämpfe alle Kräfte der chriſtlichen Reiche des Oſtens 
in Anſpruch nahmen. 

Eine entſcheidende Wendung in den Beziehungen des Ordens 
zu Polen und Littauen brachte die unvorhergeſehene Vereinigung 
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der beiden Länder in einer Hand. Wie ſie möglich wurde, 
veranſchaulicht am beſten die Stammtafel der in Betracht kommen⸗ 
den Herrſcherhäuſer: 


Gedimin v. Littauen Wladislaw Lokiekek v. Polen 
(Stammvater der Jagellonen). aus d. Haufe der Piaſten (130638). 
7 Söhne, unter die das Reich Tochter — Raſimix I. d. Große Eliſabeth 
geteilt wird; die bedeutendſten (133370) Karl Robert v. Anjou, 
ind; König v. Ungarn. 


Rinſtutte und Olgierd; ſchwingt ſich 
＋ 1382. allmählich zum „König“ 
der Littauer auf. T 1377. 

Ludwig v. Anfon, König 

v. Ungarn; nach d. Ausſterben der 

Piaſten (mit Kaſimir I.) Rönig 


Witomd 12 Söhne, deren einem, Kastell, u. Polen (187082). 
die Oberherrſchaft über Littauen 
Übertragen wird. ze 
Hedwi Maria 

Herzog Wilhelm von Markgraf Sigis- 
Deſterreich; ſodann mund v. Branden⸗ 

Jagiella von Lit⸗ burg, ſpäter König von 
kauen, Rönig von Ungarn und 1410—87 
Polen als Tula- deutſcher Kaiſer. 

Ddislaw II. 


(1386 1434.) 


1384 wurde die ihrem Gemahl heimlich entführte 15jährige 
Hedwig in Krakau zur Königin von Polen gekrönt und ihre Hand 
Jagiello angeboten, unter der Bedingung, daß er römiſcher Chriſt 
würde. Im Februar 1385 erfolgte ſeine Taufe und die Verheiratung 
mit Hedwig, im März die Krönung zum König von Polen.“) 

Der gleichzeitig ſchreibende Dichter Peter Suchenwirt läßt 
ſich über den Bruch dieſer Ehe durch die polniſchen Großen und 
Jagiello folgendermaßen aus: 


„In Krakauerlant 

Viel untrew wart erchoren. 

Ein hertzog Wilhelm iſt genant, 
Zu Oſterreich geporen, 

Des jugent und vil werder leib 
Veratnüß tet vil ande: 


) Herzog Wilhelm war 1370 geboren, Hedwig 1371. 1375 wurden 
ſie miteinander verlobt, 1380 verheiratet. Eine Urkunde König Ludwigs 
von 1378 beſagt: er habe mit Herzog Leopold von Oeſterreich betr. ſeiner 
Tochter Hedwig und Wilhelms, Leopolds älteſten Sohnes, einen Ehe⸗ 
kontrakt geſchloſſen; letzterer habe auf die 200 000 Gulden Mitgift dieſelbe 
Summe als Wiederlage zu leiſten. Dieſe Vereinbarung wird am 
11. Februar 1380 wiederholt, mit dem Hinzufügen, die Verbindung ſei 
geſetzmäßig mit allen erforderlichen kirchlichen Feierlichkeiten vollzogen 
worden, das Beilager habe in der folgenden Nacht ſtattgefunden, und 
ſobald Hedwig das 12. Lebensjahr erreicht habe, ſolle dauernde eheliche 

Gemeinſchaft des Paars eintreten. 
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Der muſt lazzen dort ſein weib 

Zu Krakaw in dem lande, 

Wenn er mit falſches gutes hab 
Wart von dann verſchauffet; 

Ein haiden man ſein frawen gab, 
Der falſchlich was getauffet 

Mer umb die leut und umb daz lant, 
Denn umb den chriſtenglauben. 
Gold, Silber, reich gewant, 

Pferd und manig ſchawben (Schaube) 
Gab er den herren da zu miet, 

Die in gen Krakaw prachten. 

Recht als Judas got verriet, 

Alſus ſi in gedachten, 

Wie ſi den edlen furſten jungk 
Praechten von dem lande. 

Ir trew von eren nam den ſprungk; 
Daz dauchte ſi chain ſchande. 

Got herr, durch die parmung dein, 
La ſein darumb verderben 

All, die daran ſchuldig ſein, 

Daz ſi mit laſter ſterben.“ — 


Die ältere Hochmeiſterchronik erzählt: „Gar erbarlich wurden 
hertezog Wilhelm und Hedewig zu ſampen zeu Krakaw uff dem 
hawſze geleget, und hatten ſich in fleiſchlicher liebe mittenander jo 
lip, das der hertczog vil dorumme geſtroffet wart, das her in der 
jogunt (Jugend) ſeyn weib ſo ſere libete. Dorobir dy vorſtuckten 
Polan erwelten einen wilden heiden, Jagel genant, eynen vorechter 
der criftenheit, zeu eynem konige, und taten hertezoge Wilhelme jo 
vil ſmaheit, das her awſz dem reiche muſte entrynnen. Dorumme 
fo reit her Konrad von Czirnaw ſeyn hofemeiſter zeu allen criſten 
konigen und hern und clachete en, das eyn ſulch gros unrecht dem 
erbarn furſten geſcheen were. Ouch großen jamer ſtalte dy Hede⸗ 
wig noch em. a 

In eynem vorblenten mute dy biſchoffe und prelaten zeu 
Polan achten nicht keyner ſchrifft noch rechtis, ſunder um gobe 
willen liſſen jy dem ſelben heiden Jageln dy Hedewig trewen vor 
eyn elich weib... - 

Gar eyn ſchone weib von geftalt und an czucht was dy 
Hedewig, alſo das umb iren willen des koniges hoff vil beſuches 
hatte. Idoch keyne herſchafft noch freude ſmackte ir, ſo das ſy 
nymande zcu behegelichkeit frewde beweiſete. Geringe cleider trug 
ſy an, und ging vorhöllit mit irem antliteze. Alles das ir Jagel 
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zeu gutte tat, das war ir eyne peyn, wen das ſy em yo muſte 
gehorſam ſeyn als eyn betwungen weib. Vil jar as ſy uff irem 
gemache uff eyner laden und ſas uff der erden. Mancherley heym⸗ 
lich krig was czwuſchyn ir und Jagel. Ouch ſtetis, wen her noch 
ir ſante zeu ſeynem bette, addir (oder) her ging zeu irem bette, jo 
beweiſete jy em io unwillen. Bil wart ſy in der beichte dorumb 
geſtroffet, das nam ſy czornlich uff und his den beichtevater ſweigen. 
Mancherley liſt irdochte ſye und ander leuthe mit ir, wie ſy mochte 
komen zeu erem rechten elichen manne hertezog Wilhelm. Do wart 
manch man umbe getottit, der das warp czwuchen en beiden. Doch 
wolde her keyn weib nemen, dy weile ſy lebete.“ 


Der Mann, der im Verlauf der heftigen Kämpfe gegen 
Littauen, der Wirren im Innern dieſes kraftvollen Barbarenſtaats⸗ 
weſens und der Streitigkeiten um den verwaiſten polniſchen Thron 
während der ſiebziger und achtziger Jahre des 14. Jahrhunderts 
ſich langſam, aber ſtetig in den Vordergrund des Intereſſes ſchiebt, 
iſt Jagiello, der Sohn Olgierds; eine bedeutende Natur, ſonſt 
hätte der oberſte Herzog von Littauen, „König“ Olgierd, nicht gerade 
ihn unter ſeinen zwölf Söhnen zur Nachfolge in der Oberherrſchaft 
beſtimmt, ſonſt hätte er nicht trotz ſeiner Jugend bei ſeinem mäch⸗ 
tigen Oheim Kinſtutte ſo bereitwillige Anerkennung gefunden. Wenn 
dieſer trotzdem ſchließlich in Kämpfe mit Jagiello verwickelt wurde, 
ſo lag das an deſſen ehrgeizigen Plänen, die ihn dem Oheim nach 
dem Leben trachten ließen. Das ganze Gebaren Jagiellos zeigt 
vom erſten Augenblick ſeines Auftretens eine außerordentliche Hiel- 
bewußtheit, ſeine Maßnahmen jene in der Geſchichte häufig von 
Erfolg begleitete Miſchung von klug wägender Beſonnenheit, ja 
Zurückhaltung, und Entſchloſſenheit, — je nach dem Gebot der Lage. 
Es iſt nicht, — oder doch nur wieder als die Folge tendenziöſen 
Chroniſtenunfugs erklärlich, daß auch neuere Forſcher den Begründer 
des polniſchen Herrſcherhauſes der Jagellonen als einen unfähigen 
Schwächling darſtellen konnten. Man vergegenwärtige ſich die 
Laufbahn dieſes Littauerprinzen: die Behauptung der Oberherrſchaft 
über einen großen Barbarenſtaat gegen mächtige Nebenbuhler, der 
Gewinn der Krone eines in machtvollem Aufſtreben begriffenen 
chriſtlichen Reiches, ſeine bedeutende Vergrößerung durch Eroberungen 
nach Süden und Oſten hin, die Zerſchmetterung der Streitkräfte 
der ſtärkſten mittelalterlichen Militärmacht und ihre durch Jahr⸗ 
zehnte planvoll weiter betriebene Schwächung, — das alles ſetzt 
— auch wenn man der Gunſt der Umſtände noch ſo viel Anteil 
an den Erfolgen zubilligt — eine das Gewöhnliche weit über— 
ragende Perſönlichkeit voraus. Glück hat auf die Dauer nur der 
Tüchtige. 
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Die Perſönlichkeit, die uns nächſt Wladislaw⸗Jagiello am 
meiſten intereſſiert, iſt ſein Vetter Witowd, der Sohn Kinſtuttes. 
Seiner Gegnerſchaft gegen Jagiello verdankte es der Orden, daß die 
1386 zur Tatſache gewordene Vereinigung der Reiche Polen und 
Littauen zunächſt noch nicht unmittelbar bedrohlich für ihn wurde. 
Aus all den Mißhelligkeiten, Reibungen und Zerwürfniſſen und 
ihrer Beilegung, aus der fortgeſetzten Veränderung der Parteien⸗ 
gruppierung in der Folgezeit, aus dem Wirrwarr von Verein⸗ 
barungen, Verträgen und Bündniſſen zwiſchen den drei Kontrahenten, 
Orden, Witowd, Jagiello, meiſt aber zwiſchen zweien derſelben gegen 
den dritten, geht betreffs Witowds eins hervor: Was er 
eigentlich bezweckt, weiß man nie, — nur ſoviel kann man jedes⸗ 
mal als ſicher annehmen, daß er eine der Parteien, mit denen er 
in Verhandlungen tritt, betrügen will, nicht ſelten auch beide. Sein 
eigentliches Ziel, dem alle die Ränke dienten, ſcheint nichts Geringeres 
geweſen zu ſein, als ſeine beiden, ihm in gleichem Maße verhaßten 
Gegner, den Orden und Jagiello zu verderben, einen durch den 
andern. Die weitere Entwicklung der Ereigniſſe wird Beweiſe 
dafür erbringen. Vielleicht hätten die ungewöhnlichen Verſtandes⸗ 
fähigkeiten und die Tatkraft Witowds ausgereicht, jo Großes durch— 
zuführen, hinderlich mußte ihm dabei ſein maßlos heftiges Tempe⸗ 
rament werden, ſcheitern mußten die ehrgeizigen Pläne an der 
Unzulänglichkeit der Mittel. Jedenfalls iſt Witowd eine außer⸗ 
ordentlich intereſſante Perſönlichkeit, ein Barbarengenie vom Schlage 
Peters des Großen, unruhig, hitzig, tückiſch, hart und von jener 
verblüffenden Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel, wie ſie nur 
Göttern und Barbarenfürſten eigen iſt. 

Die durch Krönung des littauiſchen Großfürſten Jagiello zum 
polniſchen König Wladislaw II. geſchaffene allgemeine Lage 
war folgende: 

Zunächſt waren Polen und Littauen durchaus noch 
nicht ein Reich: Jagiello hatte ſich zwar den Titel eines „oberſten 
Fürſten“ der Littauer vorbehalten, die Gewalt über ſie wirklich in 
Händen hatte aber nicht er, auch nicht ſein von ihm zum Großfürſten 
von Littauen ernannter Bruder Skirgiello, ſondern Witowd. Was 
dieſen gegen ſeinen Vetter Jagiello aufs äußerſte erbittern mußte, 
war deſſen gefliſſentliches Beſtreben, ihn in den Hintergrund zu 
drängen und ihm ſein väterliches Erbe vorzuenthalten; was ihn 
immer wieder zum Anſchluß an Jagiello trieb, war der Wunſch, 
das von Jagiello im Oktober 1382 an den Orden abgetretene 
weſtliche Samogitien (Samaiten) wiederzugewinnen“); das war ohne 


) Jagiello hatte ſich zu dieſer Abtretung, mit der die gegenſeitige 
Zuſicherung vierjährigen Friedens verbunden war, verſtanden, um die 
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Hilfe Polens nicht möglich. Das Beſtreben des Ordens mußte 
darauf gerichtet ſein, die Spannung zwiſchen Wladislaw⸗Jagiello 
und Witowd zu erhalten und zu nutzen. Wladislaw aber erkannte 
ſehr bald, daß ihm die Freundſchaft des tatkräftigen Vetters mehr 
Vorteil bringen konnte als ſeine Unterdrückung und ſuchte ihn mit 
allen Mitteln an ſich zu feſſeln. — 

In ein ganz neues Stadium war das Verhältnis zwiſchen 
dem Orden und Littauen durch den Uebertritt der Littauerfürſten 
zum Chriſtentum eingetreten. Jagiello war bei ſeiner Krönung zum 
König von Polen, und Witowd ſogar zweimal, einmal griechiſch 
und das zweitemal römiſch getauft worden. Nominell war jetzt 
auch das ganze Volk der Littauer chriſtlich; vermutlich nicht aus 
Glaubenseifer, ſondern im Bewußtſein, damit den Orden empfindlich 
zu ſchädigen, war Jagiello bald nach ſeiner Krönung, begleitet von 
zwei polniſchen Biſchöfen und vielen Franziskanern, feierlich durch 
das Land gezogen und hatte die Maſſe des Volks durch Geſchenke, 
Ueberredung und Strafdrohungen zur Taufe gebracht. Damit war 
das Aushängeſchild des Ordens zerſchlagen. Zwar erloſch die 
Sucht nach der Teilnahme an dem ehrenvollen Abenteuer einer 
„Littauerreiſe“ bei Fürſten und Edlen aller europäiſchen Länder 
nicht ſofort (nach 1391 kam Heinrich Graf von Derby, der ſpätere 
König Heinrich IV. von England, mit 300 Mann nach Preußen 
zu einer Sommerreiſe, desgl. Markgraf Friedrich der Streitbare 
von Meißen, der ſpätere Kurfürſt von Sachſen, und viele Edle aus 
Frankreich), — aber doch macht ſich allmählich eine ſtetig wachſende 
Mißſtimmung gegen die ſinnloſen Verwüſtungszüge bemerkbar, die 
ſchließlich ſogar zu beſtimmt ausgeſprochenen Verboten durch Kaiſer 
und Papſt führte. — 

Die alte Feindſchaft zwiſchen dem Orden und 
Polen erhielt dadurch neue Nahrung, daß der Orden hartnäckig 
den Weg weiter verfolgte, der bereits den Grund zu jener Feind— 
ſchaft gelegt hatte (Erwerbung Oſtpommerns 1309) und durch 
immer neue Erwerbungen im Weſten eine ſichere Verbindung mit 
dem Reich erſtrebte; eine Politik, die namentlich im Hinblick auf 
die wenig ordensfreundliche Geſinnung des raub- und fehdeluſtigen 
weſtpommerſchen Adels für den Orden durchaus geboten war, das 
aufſtrebende Polen aber, das nach jener Seite hin ebenfalls ſtarke 
Beſitzintereſſen hatte, immer aufs neue reizen mußte. 

Das ſind die Hauptgeſichtspunkte, die das Verhältnis der 
drei Mächte: Orden, Polen, Littauen, zu einander charakteriſieren; 


Hände für die polniſchen Thronſtreitigkeiten freizubekommen. Der Orden 
erreichte durch dieſen Landzuwachs die erſehnte Verbindung zwiſchen 
Preußen und Kurland. 
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ihnen ſind alle die im bunten Wechſelſpiel ſich folgenden und unter⸗ 
einander verflechtenden politiſchen Ereigniſſe der nächſten zwei Jahr⸗ 
zehnte einzuordnen. Einfluß auf dieſe Ereigniſſe hatten auch noch 
einige nur mittelbar intereſſierte und doch häufig ausſchlaggebende 
Bedeutung gewinnende Machtfaktoren: die polniſche Königin Hedwig, 
der polniſche Adel, die Kurie und die römiſch-deutſche Kaiſergewalt, 
die ſeit 1347 in den Händen der böhmiſchen Luxemburger lag; ſeit 
1373 waren fie Beſitzer der Mark Brandenburg; außer ihren Erb— 
landen Böhmen und Luxemburg gehörten ihnen noch Schleſien, 
Mähren, die Lauſitz und Ungarn (König Sigismund). Dadurch 
berührten ſich ihre Intereſſenſphären an mehreren Stellen mit denen 
des Ordens und der Polen. Die Königin Hedwig hatte auf 
die Leitung der auswärtigen Beziehungen Polens erheblichen Ein— 
fluß und war, wie ihr Vater Ludwig von Ungarn, dem Orden 
freundlich geſinnt; ein nur wenig ſpäter ſchreibender Chroniſt legt 
ihr die Worte in den Mund: „Dieweil wir leben, darf ſich der 
Orden nicht beſorgen, aber wenn wir tot ſind, ſo habt ihr gewißlich 
den Krieg.“ Ihr entgegen arbeitete eine ſtarke Kriegspartei des 
polniſchen Adels, deren Ziel die Zurückgewinnung der an— 
geblich polniſchen Gebiete vom deutſchen Orden war. Sie war bei 
der Abhängigkeit des neuen Königs von dem guten Willen der 
Großen von außerordentlicher Bedeutung. 


Nur wenig von Nutzen konnten dem Orden die Vermittlungs⸗ 
verſuche der Ku rie fein, die doch im weſentlichen darauf abzielten, 
ſich die Entſcheidung des Streites in die Hände zu ſpielen. Auch 
daß die höchſte weltliche Obrigkeit, Kaiſer Wenzel, die Partei 
des Ordens nahm und den Polenkönig ermahnte, die Rechte der 
Ritter nicht zu ſchmälern, hatte tatſächlich nicht viel zu bedeuten. 


Wie bei allen Konflikten zwiſchen Staaten war das, was das 
ſtetig weiterglimmende Feuer der Feindſchaft zwiſchen dem Orden 
und Polen immer wieder zum Auflflackern brachte und ſchließlich in 
hellem Brand auflodern ließ, eine Reihe von manchmal recht wenig 
erheblichen Reibereien. Eine kurze Ueberſicht über die in den 
letzten drei Jahrzehnten vor dem Krieg auftretenden Streitpunkte 
belehrt am beſten darüber, bis zu welchem Grade die Empfindlichkeit 
und Gehäſſigkeit auf beiden Seiten bereits geſtiegen war und daß 
der Ausbruch des Krieges nur eine Frage der Zeit ſein konnte. 
Sie iſt auch vielleicht geeignet, zur Prüfung der gerade in neuerer 
Zeit wieder in den Vordergrund des Intereſſes gerückten Frage an— 
zuregen, ob es möglich iſt, ſtaatliche Konflikte durch Schiedsgerichte 
zu löſen. Bei allen Streitigkeiten zwiſchen dem Orden und Polen, 
wie überhaupt das ganze Mittelalter hindurch, ſind Schiedsgerichte 
an der Arbeit; doch ſie führt nur bei Zwiſtigkeiten von unter⸗ 
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geordneter Bedeutung zum Ziel, in wirklichen Lebensfragen der 
Staaten verſagt ſie regelmäßig. Man ſtelle ſich den — an ſich 
ſchon abſurden — Fall vor, einem Schiedsgericht ſei es wirklich 
gelungen, den Orden zur Herausgabe des zu Unrecht in Beſitz ge— 
nommenen Pommern zu bewegen, — die ſichere Folge wären doch 
weitere Forderungen der Polen geweſen. Es iſt ja doch nur ſelten 
das Streitobjekt ſelbſt, um das es ſich im Grunde bei ſtaatlichen 
Differenzen handelt, meiſt ſind die zum Kampf drängenden Re⸗ 
gungen doch pſychiſcher Natur, Neid gegen das mächtige Aufſtreben 
des Nachbarn, — ſeine Stärke iſt an ſich ſchon eine Beleidigung, 
eine Verhöhnung der eigenen Schwäche, eine Herausforderung, — 
und Angſt, die ſtetig wächſt und ſich oft genug zur Panik ſteigert. 
Was ſollen bei ſolchen inneren Konflikten, die mehr in das Ge- 
biet der Pſychopathie gehören, denn in das des Staatsrechts, Schieds⸗ 
gerichte? Was will man mit den Grundſätzen der bürgerlichen 
Rechtſprechung in der Entwicklungsgeſchichte der Völker und Staaten, 
die nur ein Recht kennt, das des Stärkeren? Nur Mangel an 
hiſtoriſcher Erziehung des Urteilsvermögens und das Ueberſehen der 
Tatſache, daß der Wunſch nach dem Aufhören des Kriegs in ſeinen 
letzten Konſequenzen den Wunſch nach dem Aufhören alles Lebens 
in ſich ſchließt, können ſolche utopiſche Weltverbeſſerungsprojekte zu 
Wege bringen. 


Ueberſicht über die in den letzten drei Jahrzehnten vor 
dem Krieg auftretenden Streitpunkte. 


1382 Großfürſt Jagiello von Littauen tritt das weſtliche Samaiten 
an den Orden ab, um die Hände für die polniſchen Thron— 
ſtreitigkeiten frei zu bekommen. : 

1383 Der Orden unterftügt Witowd bei der Rückeroberung feines 
väterlichen Erbes gegen Jagiello. 

1384 Nachdem ſich Witowd zuerſt durch neue Landabtretungen dem 
Orden dankbar erwieſen hatte, ſchließt er ſich an Jagiello an, 
mit dem zuſammen er die Memelburgen des Ordens (die 
Georgsburg, Marienburg und Marienwerder [bei Kowno]) 
erſtürmt und zerſtört. Doch kommt Witowd dadurch nicht zu 
dem erhofften Ziel und muß ſich, ſtatt ſeine Erblande zu 
erhalten, mit einem entlegenen Gebiet am oberen Narew und 
am Bug begnügen. 

1386 Krönung Jagiellos zum König von Polen. Er behält ſich 
den Titel eines „oberſten Fürſten“ der Littauer ſelbſt vor; 
zum Großfürſten ernennt er nicht Witowd, ſondern ſeinen 
eigenen Bruder Skirgiello. 
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Der Orden ſchließt ſeine erſten weitgehenden Sold— 
verträge mit zwei Herzögen von Stettin, zwei Herzögen 
von Wolgaſt und vielen pommerſchen Edlen (Wedel, Bonin, 
Kameke 2.) ab. 

1387/89 Kämpfe des Ordens gegen Witowd und die Littauer; 
Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Orden und den Herzögen und 
einigen Edlen von Pommern, die Jagiello benutzt, um ſie 
auf ſeine Seite zu ziehen. Da der Handel unter der un⸗ 
ſicheren politiſchen Lage ſtark leidet, neue Verhandlungen 
zwiſchen dem Orden und Polen. Sie ſcheitern an dem Auf- 
rechterhalten der Anſprüche auf Littauen ſeitens des Ordens. 

1390 Der bei einem erneuten Verſuch, ſeine Erblande zu erobern, 
unterlegene Witowd wendet ſich wieder dem Hochmeifter*) zu 
und erneuert mit ihm den alten Vertrag. Das bringt ihm 
jedoch nur Nachteile: ein vom Orden für ihn und mit ihm 
unternommener Kriegszug bleibt erfolglos, der Polenkönig 
und ſein Bruder Skirgiello nehmen Witowd jetzt das ihm 
ſeinerzeit verliehene ſüdlittauiſche Gebiet gänzlich ab, ſo daß 
er zu den befreundeten Samaiten fliehen muß. 

Die vom Auguſt 1390 bis März 1391 waltende ſtatt⸗ 
halterliche Ordensregierung ſucht, da ſie die Verantwortung 
für wichtige Schritte ſcheut, die Sache hinzuziehen und durch 
ihr verpflichtete polniſche. Große und mittels eines heimlichen 
Briefwechſels mit der Königin Hedwig auf den Polenkönig 

̃ einzuwirken. 

1391 Gleich nach der Wahl Konrads von Wallenrodt ſcheinen ſich 
freundlichere Beziehungen anbahnen zu wollen, als der Hoch— 
meiſter einen Schritt tut, der zu neuen Verwicklungen und 
ſogar zu einem kurzen Kampf führt: Was die Polen immer 
am meiſten gereizt hätte, waren die Gebiets erweiterungen 
des Ordens nach Weſten hin: Schon 1384 hatte er 
Haus, Stadt und Land Schievelbein dem verſchuldeten 
Hans von Wedel, dem Verweſer der Neumark, abgekauft 
und einen Ordensvogt dort eingeſetzt, auch mehrere andere 
kleinere Gebiete nach Pommern und der Neumark zu durch 
Kauf und Pfandſchaft an ſich gebracht. Von den Marken 
von Brandenburg ſelbſt, wo die luxemburgiſche Landesregie⸗ 
rung mit den Großen im Verpfänden und Verkaufen von 
Landesteilen wetteiferte, hätte der Orden leicht die Neumark 
erwerben können; ihr Beſitz war bei der Unzuverläſſigkeit 


*) Konrad Zöllner von Rotenſtein 1382—1390,. Konrad von 
Wallenrodt 1391—1393. Konrad von Jungingen 13931407. Ulrich 
von Jungingen 14071410. 
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der Pommernherzöge und der geldbedürftigen, käuflichen und 
räuberiſchen pommerſchen Ritterſchaft für ihn von größter 
Bedeutung. Wegen der Verwicklungen mit Polen und Pom⸗ 
mern aber, die dieſe Erwerbung mit Sicherheit im Gefolge 
haben mußte, hatte die Ordensregierung immer noch davon 
Abſtand genommen. 


Jetzt aber griff der neue Hochmeiſter Konrad von Wallen⸗ 
rodt ſogar nach einem Beſitzerwerb, der Polen unmittelbar 
berührte: der ſchleſiſche Piaſt Herzog Wladislaw von Oppeln, 
Reichspaladin von Ungarn und ſeinerzeit Regent König Lud⸗ 
wigs in Polen, verpfändet dem Orden ſeine an der Drewenz⸗ 
mündung gelegene Burg Zlottoria mit ihren fünf Dörfern, 
die er mit dem Land Dobrzin und einem Teil von Kujawien 
(Inowrazlaw, Bromberg uſw.) dereinſt von König Ludwig 
erhalten hatte. Die von dem Polenkönig zur Feſthaltung 
dieſes polniſchen Gebiets entſandten Truppen werden von 
einem Ordensheer raſch vertrieben. Wladislaw von Oppeln 
und die Luxemburger bieten alles auf, den Orden unlösbar 
an ihre Sache zu knüpfen; das erneute Angebot, die Neumark 
zu kaufen, wird von dem Hochmeiſter weder angenommen 
noch beſtimmt abgelehnt. 

1392 Herzog Wladislaw von Oppeln bietet ſein ganzes Land Dobrzin 
dem Orden zu Kauf oder Pfandſchaft an und macht, angeblich 
im Auftrag aller Luxemburger und des Herzogs von Oeſter⸗ 
reich, den Vorſchlag, den Polenkönig gemeinſam 
zu bekriegen und ſein Land zu verteilen, da man 
keinen König von Polen mehr dulden wolle. Auch 
hierauf gibt der Hochmeiſter eine unbeſtimmte, in keiner Weiſe 
bindende Antwort: „Käme es dahin, daß unſer heiliger 
Vater das Kreuz (), und unſer Herr, der römiſche König, das 
Schwert gegen den König von Polen gäben und wir mit 
Recht dazu aufgefordert würden, was wir dann von Rechts 
wegen dazu tun ſollten, das wollten wir auch tun nach unſerm 
ganzen Vermögen.“ — Das bereits im tatjächlichen Beſitz 
des Ordens befindliche Land Dobrzin nimmt der Hochmeiſter 
in Pfandſchaft an und läßt ſie ſich nicht vom Polenkönig, 
ſondern vom König von Ungarn Sigismund beſtätigen. Da⸗ 
mit iſt der Orden feſt mit den ungariſchen Intereſſen ver- 
knüpft; fraglich ſchien es allerdings, ob ihm bei der Unbe⸗ 
ſtändigkeit und Unzuverläſſigkeit der rein dynaſtiſchen Politik 
der Luxemburger dieſe Verbindung Vorteil bringen würde. 

Zur gleichen Zeit gelingt es dem Polenkönig, Witowd 
durch Auslieferung der väterlichen Herrſchaft und Verleihung 
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der Großfürſtenwürde auf ſeine Seite zu ziehen. Zwei 
Kriegszüge des Ordens gegen Littauen vermögen daran nichts 
zu ändern. — 

Durch Wiederaufleben des alten Streits zwiſchen dem 
Landmeiſter von Livland und dem Erzbiſchof von Riga er⸗ 
hält der Polenkönig Gelegenheit, in die inneren Zwiſtig⸗ 
keiten des Ordens einzugreifen. Der Erzbiſchof hatte ſich, 
wie an den Kaiſer und den Papſt, ſo auch an Wladislaw 
um Hilfe gewandt, und dieſer erklärte ſich gern bereit, der 
Rigaſchen Kirche zur Wiedererlangung ihres Beſitzes zu ver⸗ 
helfen, wenn der Papſt ihn und die littauiſchen Fürſten dazu 
ermächtige. So lag die Entſcheidung der Streitſache in der 
Hand der Kurie, deren erhabener, bei Schlichtung derartiger 
Zwiſtigkeiten obwaltender Gerechtigkeitsſinn durch eine Schil⸗ 
derung des Ordensprokurators in hellſtes Licht gerückt wird. 
Er ſchreibt an den Hochmeiſter: „Leider iſt es im päpſtlichen 
Hofe nun ſo gewandt, wer da hat und gibt, der behält und 
gewinnt; alſo muß der Orden fallen auf einen andern Sinn, 
ſonderlich, daß er ſich Freundſchaft mache in dem Hofe les 
folgen die Namen einflußreicher Perſonen), ſowie bei anderen 
heimlichen Freunden, die man nicht halten kann ohne 
Ehrung“; und ein Kardinal hatte ihm gegenüber geäußert: 
„Der deutſche Orden iſt ſo mächtig und reich und tut doch 
dem heiligen Vater keine Ehrung; das wundert mich.“ 
Solchen Winken folgend gelingt es dem Orden bald, die An— 
gelegenheit zu einem für ihn günſtigen Ende zu bringen. 
Seine livländiſchen Gegner ſchließen mit Witowd und den 
Littauern Verträge ab (1395). 

Hatte ſich Kaiſer Wenzel in der Rigaſchen Angelegenheit 
ſchon dem Polenkönig geneigter gezeigt als dem deutſchen 
Orden, ſo nähern ſich jenem die Luxemburger überhaupt jetzt 
mehr und mehr. Sigismund von Ungarn durfte die Polen 
nicht reizen, da nach dem Tode feiner Gemahlin deren pol- 
niſche Schweſter Hedwig den Titel einer Königin von Ungarn 
angenommen hatte; ſein Bruder, Kaiſer Wenzel, ſchließt ſogar 
zuletzt ein Bündnis mit dem Polenkönig ab und verbietet 
dem Orden, weitere Kriegszüge gegen die ſchriſt— 
lichen Littauer zu unternehmen. 


1396 Herzog Wladislaw von Oppeln bietet immer von neuem dem 


Orden das Land Dobrzin zum Kauf an. Der Polenkönig 
beſetzt die noch nicht verpfändeten kujawiſchen Gebiete und 
bekriegt den Herzog im Einverſtändnis mit Kaiſer Wenzel 
(dem Böhmenkönig) in ſeinen ſchleſiſchen Erblanden. 
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1397 Zuſammenkunft des Hochmeiſters mit der polniſchen Königin 
Hedwig in Leslau. Konrad von Jungingen erklärt ſich bereit, 
das Land Dobrzin gegen Erſtattung der Pfandſumme an 
Polen auszuliefern. 

Witowd verfolgt trotz ſeines Anſchluſſes an König Wladis- 
law ſeine eigenen Intereſſen, erweitert und befeſtigt die 
littauiſche Macht nach Süden und Oſten und ſtrebt offenbar 
danach, Littauen aus der Verbindung mit Polen zu löſen 
und ſelbſtändig zu machen. Durch die Beſetzung von Gebiets⸗ 
teilen, die der polniſchen Königin als Morgengabe ver— 
ſchrieben waren, verletzt er die ihm ohnehin wenig freundlich 
geſinnte Hedwig. Als fie einen jährlichen Zins von jenen 
Gebieten von Witowd fordert, nimmt er die nie ganz unter⸗ 
brochene Verbindung mit dem Hochmeiſter von neuem auf. 

1398 Vertrag zwiſchen dem Hochmeiſter und Witowd gelegentlich 
einer perſönlichen Zuſammenkunft auf einer Memelinſel. 
Samaiten ſoll dem Orden verbleiben, das linksſeitige obere 
Memelgebiet zum Großfürſtentum gehören. Die wichtigſten 
ruſſiſchen Handels-Republiken Pfkow und Nowgorod ſollen 
gemeinſam erobert werden, erſtere ſoll dem Orden, letztere 
dem Großfürſten zufallen. 

Aber noch während Witowd feinen Verpflichtungen gegen 
den Orden nachkommt und ihm in Littauen Hilfe leiſtet, nähert 
er ſich wieder dem Polenkönig, bei dem er um ſo freund⸗ 
licheres Entgegenkommen findet, als die dem Großfürſten 
abgeneigte Königin Hedwig inzwiſchen geſtorben war. 

1401 Bündnis zwiſchen König Wladislaw und Witowd erneuert. 

1402 Mehrere wenig erfolgreiche Kriegsreiſen des Ordens nach 
Littauen. 

Scharfe diplomatiſche Kämpfe zwiſchen dem Orden und 
Polen, die ſich durch Sendſchreiben an die Höfe wie durch 
Geſandte und Bevollmächtigte gegenſeitig die ſchwerſten Be⸗ 
ſchuldigungen vorwerfen. 

1403 Der Polenkönig wirkt beim Papſt eine Bulle aus, welche 
den Rittern weitere Kriegsreiſen gegen die 
chriſtlichen Littauer und ihren Fürſten unter 
Banndrohungen verbietet. 

Gleichzeitig aber herrſcht ein freundſchaftlicher perſönlicher 
Verkehr zwiſchen dem Hochmeiſter und dem Polenkönig, die 
ſich Briefe voll freundnachbarlicher Geſinnungsäußerungen 
und Friedensverſicherungen ſchreiben, Geſchenke austauſchen, 
BR im Mat 1402 eine freundſchaftliche Zuſammenkunft 
aben. 
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1404 Nach zahlreichen vorbereitenden Verhandlungen Zuſammen⸗ 
treffen aller drei Fürſten bei der Burg Raciaz an der Weichſel 
(unterhalb Leslaus) und Einigung über folgende 
Punkte: Das Herzogtum Dobrzin wird gegen Erſtattung 
der Pfandſumme an Polen ausgeliefert, für das Verhältnis 
Preußens zu Littauen ſoll der vom König neu beſtätigte 
Vertrag von 1398, für das Verhältnis zwiſchen Orden und 
Polen der Friede von Kaliſch von 1348 maßgebend ſein. 
Danach liefert Witowd ſofort nach ſeiner Rückkehr Samaiten 
wieder an den Orden aus. 

Schien mit dieſer Einigung die Haupturſache des langen, 
erbitterten, kriegdrohenden Zerwürfniſſes beſeitigt und die 
Grundlage für einen dauernden Frieden geſchaffen, ſo hatten 
ſich inzwiſchen an einer andern Stelle ſchon wieder die Vor⸗ 
läufer eines neuen Zwiſts gezeigt, der ſchließlich den vollen 
Bruch herbeiführte. Er betraf die Neumark: 


Auf die Nachricht, daß der Polenkönig die Neumark zu 
erwerben gedenke, hatte Hochmeiſter Konrad von Jungingen 
nicht mehr zögern zu dürfen geglaubt und 1402 das Land 
für 63 200 ungariſche Gulden von dem Haus Luxemburg 
gekauft. Die ſich aus dieſem Handel alsbald entſpinnenden 
Verwicklungen hatten ihren Grund weniger in der — wenig— 
ſtens nicht offen zur Schau getragenen — Mißſtimmung des 
Polenkönigs darüber, als vielmehr in den ungeordneten Zu- 
ſtänden des Landes ſelbſt. Der zuchtloſe, wüſtem Raubweſen 
fröhnende Adel war nicht gewillt, ſich der feſten, ordnenden 
Hand der Ordensregierung zu fügen, die bereits mehrere 
ritterliche Straßenräuber ernſtlich zur Verantwortung gezogen 
hatte. Bald meldete der Ordensvogt der Neumark, unter 
einer großen Zahl adliger Geſchlechter ſei eine Verbindung 
im Werk, die Ordensherrſchaft zu ſtürzen und das Land dem 
Polenkönig auszuliefern; auch ſei die Beſetzung des ſchon 
länger ſtreitigen Hauſes Drieſen, das dem Ritter Ulrich von 
der Oſt gehört hatte, durch den polniſchen Hauptmann des 
angrenzenden Bezirks nur Mittel zu dem Zweck, ſich der 
ganzen Neumark zu bemächtigen. Einigte man ſich auch zu⸗ 
nächſt vorläufig über dieſen Streitpunkt, ſo gab es doch bald 
mancherlei Uebergriffe an der Grenze von beiden Seiten, der 
polniſche Adel, der in der Neumark neue Gebietserwerbungen 
erhoffte, hetzte, und das damals wenigſtens äußerlich gute 
Einvernehmen zwiſchen dem König und dem Orden machte 
bald wieder wachſender Verbitterung Platz. Ein Verhandlungs⸗ 
tag zu Strasburg im Sommer 1406 verlief ergebnislos, ja, 
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er brachte noch eine Verſchärfung der Lage durch eine Forde⸗ 
rung der Polen, ihnen einen — an ſich unbedeutenden — 
Platz an der Drewenz einzuräumen. Es war offenſichllich, 
daß es ihnen keineswegs ernſtlich um ein dauernd freund⸗ 
ſchaftliches Verhältnis zu dem Orden zu tun war; war ein 
Streitpunkt beſeitigt, ſo wurde ein neuer hervorgeſucht. 

Noch ehe alle dieſe Fragen ihre endgiltige Regelung hatten 
finden können, ſtarb der Hochmeiſter Konrad von Jungingen 
am 30. März 1407. 

Während der dreimonatigen Statthalterſchaft verringerte 
ſich die Spannung trotz häufiger gegenſeitiger Freundſchafts⸗ 
verſicherungen nicht. Auch an Mißverſtändniſſen und falſchen 
Briefauslegungen infolge übergroßer Empfindlichkeit ſcheint 
es nicht gefehlt zu haben, denn die Ordensgebietiger machen 
dem König den Vorſchlag, den Briefwechſel künftig deutſch 
zu führen: „Sint ſulche ungenade und reiſſunge von unge- 
wonlicher uslegunge der briefe jo lenger jo ſerer wechſet, 
ſo ſal her (der mit der Sendung betraute Komtur) ſyne allir⸗ 
durchluchtikeit bitten, iſt is Im beheglich, das her uns vorbas 

me ſyne meynunge dutſch geruche zu ſchreyben, jo wellen wir 
Im czu dutſche weder antwerten, wend wir uns off die be— 
henden latiniſchen briefe nicht vorſteen noch wiſſen uns do 
us czu richten und muſſen alle czeit beſorgen, das wir in 
große ungnade und ungunft von unmoglicher uslegunge 
vallen mochten.“ 

Auch die Reibereien an den Grenzen der Neumark dauer- 
ten fort. 


III. Der Ausbruch des Krieges. 


Ein Vierteljahr nach dem Tode des Hochmeiſters Konrad, 
am 26. Juni 1407, wurde ſein Bruder Ulrich von Jungingen 
zu ſeinem Nachfolger gewählt.“) 

Dieſem tapferen Hochmeiſter, der bei Tannenberg mit mehr 
als zweihundert Ritterbrüdern für die Sache ſeines Ordens einen 
ehrenvollen Reitertod ſtarb, werden alle Zeiten ein rühmendes An— 


) Ulrich war ſeit 1387 Kumpan des Ordensmarſchalls Konrad 
von Wallenrodt geweſen und hatte in deſſen Stab zahlreiche Kriegszüge 
nach Littauen mitgemacht. Auch dem Meiſter Konrad v. W. blieb er 
ſtändig zur Seite. 1394 wurde er Vogt des Samlands, 1396 Komtur 
von Balga, 1404 Ordensmarſchall. 
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denken wahren, aber die Gerechtigkeit erfordert, feſtzuſtellen, daß 
Ulrich ſowohl als Staatsmann wie als Feldherr in allen feinen: 
Maßnahmen die zielbewußte Sicherheit und tatkräftige Aktivität 
vermiſſen ließ, die dieſe Kriſis im politischen Leben des Ordens— 
ſtaats forderte. 


Es gibt ein Zögern, das aus der Ueberlegenheit ſtammt; es 
iſt das Abwarten des Raubtiers, das angeſichts der Beute ſeine 
Begierde meiſtert, um den rechten Augenblick für den todbringenden 
Sprung herbeikommen zu laſſen; das ein außergewöhnliches Maß. 
von Nervenkraft vorausſetzende Vorbeilaſſen vieler guter Gelegen⸗ 
heiten, um die beſſere zu erſpähen, — klaſſiſches Beiſpiel aus der 
Kriegsgeſchichte: das Verhalten des Generals von Göben vor der 
Schlacht bei St. Quentin. — Das Zögern Ulrichs von Jungingen 
zeigt aber alle Merkmale der ſchwankenden Unſicherheit und matten 
Unentſchloſſenheit des der Aufgabe nicht Gewachſenen, des Unfähigen: 
er packt den Stier nicht bei den Hörnern, ſondern ſucht ihm aus— 
zuweichen, er drängt nicht zum Kriege, ſondern läßt ſich dazu 
drängen, er greift nicht an, ſondern erwartet den Angriff der Gegner; 
niemals iſt er die treibende, den Widerſacher in die Abhängigkeit 
von ſeinem Willen zwingende Kraft, immer läßt er ſich das Geſetz 
vorſchreiben, immer iſt ſein Handeln ein Reagieren. 


Auch um die Perſönlichkeit Ulrichs von Jungingen iſt ein 
Geſpinſt tendenziöſer Chroniſten-Phantaſien gewoben worden: die 
über den Orden hereingebrochene Kataſtrophe bedurfte einer Er— 
klärung, man brauchte einen, der „ſchuld“ war, man fand ihn in 
Ulrich von Jungingen, der heftig und kriegsluſtig geweſen ſei, und 
deſſen haſtige und überkühne Politik — im Gegenſatz zu der maß- 
vollen und klug abwägenden ſeines Bruders Konrad — den Orden 
ins Unglück geſtürzt habe. Die Zeitgenoſſen wiſſen davon nichts, 
die Erzählung, Konrad von Jungingen habe auf dem Totenbett 
vor der Wahl ſeines hitzigen Bruders zum Hochmeiſter gewarnt”), 
iſt ein Jahrzehnte nach Tannenberg entſtandenes Märchen, und die 
Tatſachen widerlegen jene Charakterzeichnung Ulrichs rundweg. 
Nur die Naivität ſucht für den aus dem Konflikt ihrer Lebens- 
intereſſen mit Naturnotwendigkeit folgenden Zuſammenprall zweier 
Großmächte nach einem „Schuldigen“; — im Intereſſe des Ordens 
könnte man wünſchen, Ulrich von Jungingen hätte alle die Eigen- 


) „Er was ein redlich kuene man, ſeines bruders weiſe hilt er 
nicht, dorumb ſprach ſein bruder, ehe er ſtarb, das ſie ſeinen bruder 
nicht czu einem hohemeiſter wehlen ſolten, denn er were alczu freidigk 
und furtfahrende und dem lande nicht nucze, idoch erweleten ſie ihn 
umb ſeiner fromigkeit, wiewol ſie wuſten, das er den Polan gancz feindt 
was.“ (Ordenschronik.) 
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ſchaften gehabt, die ihm als „Schuld“ zugerechnet worden ſind. 
Er hätte dann vermutlich nicht ſeine ſchwächlichen Ausſöhnungs— 
beſtrebungen bis kurz vor Tannenberg fortgeſetzt, ſondern etwa die 
Politik des großen Preußenkönigs gewählt, als er den Entſchluß 
faßte, Schleſien zu erorbern, oder die Bismarcks vor 1870. Vor⸗ 
ausſetzung für eine derartige Politik der Tat iſt freilich die Fähig⸗ 
keit, eine politiſche Situation richtig einzuſchätzen, der Blick für das 
Unvermeidliche, die zutreffende Beurteilung politiſcher Gegenſätze 
auf ihre Verſöhnbarkeit oder Unverſöhnbarkeit. Die Politik der 
beiden Jungingen trägt dieſelben Züge, wie die politiſch ſchwächlichſte 
Zeit des Königreichs Preußen (vor Olmütz 1850). Bismarck ſagt 
darüber: „Der Grundirrtum der damaligen preußiſchen Politik war 
der, daß man glaubte, Erfolge, die nur durch Kampf oder durch 
Bereitſchaft dazu gewonnen werden konnten, würden ſich durch 
publiziſtiſche, parlamentariſche und diplomatiſche Heucheleien in der 
Geſtalt erreichen laſſen, daß ſie als unſrer tugendhaften Beſcheiden⸗ 
heit — zum Lohn oratoriſcher Betätigung unſrer deutſchen Ge- 
ſinnung“ — aufgezwungen erſchienen. Man nannte das ſpäter 
‚moralijche‘ Eroberungen; es war die Hoffnung, daß andere für 
uns tun würden, was wir ſelbſt nicht wagten.“ — Wenn man das 
Wort „parlamentariſche“ ſtreicht und für „unſrer deutſchen Ge⸗ 
ſinnung“ — „chriſtlicher Geſinnung“ ſetzt, hat man eine 
Kritik der Ordenspolitik von Tannenberg. Die „publiziſtiſchen 
Heucheleien“ beſorgten die Hochmeiſter ſelbſt durch ihre unaufhör⸗ 
lichen Rundſcheiben an die europäiſchen Höfe, an „alle furſten, 
heren, geiſtliche und weltliche graven, fryhern und heuptlute, ritter 
und knechte“. — 


Es iſt nicht richtig, daß ſich nach dem Regierungsantritt 
Ulrichs das Verhältnis zwiſchen dem Orden und Polen alsbald 
auf den Krieg zugeſpitzt, daß Ulrichs Heftigkeit zum Krieg gedrängt 
habe. Vielmehr zeigt ſein ganzes Verhalten das gefliſſentliche Be⸗ 
mühen, den von ſeinem Bruder Konrad beſchrittenen Weg einer 
Politik der Verſöhnlichkeit weiter zu verfolgen und den Frieden zu 
erhalten. In dem privaten Briefwechſel zwiſchen dem Hochmeiſter 
und dem Polenkönig blieb der alte freundſchaftliche Ton vorherr⸗ 
ſchend, und beide Fürſten tauſchten in herkömmlicher Weiſe Geſchenke 
aus. „Nach ſulcher fruntſchaft, gunſt und liebe“, — heißt es in 
einem Briefe des Hochmeiſters an den König vom Jahre 1408 — 
„als von gotes gnaden czwiſchen euwer Allerdurchlucht. Riche und 
unſers Ordens Lande ſteet, wellen wir och ob got wil nach frede 
und großer fruntſchaft alle cziet kegen euch und euwerm Riche unſer 
vermogen ſehen und keren“; und in einem andern: Der Hochmeiſter 
habe mit großer Freude vernommen, „das euwer Grosmechtikeit in 
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den ſachen eyns willen mit uns iſt, das ſemliche czweytracht ezu ſüne 
und berichtunge wirt gebracht nach gleiche und rechte, des wir ouch 
euwer hochwirdikeit fleyſlichen danken alle cziet.“ 

Die zu keinerlei entſcheidendem Ergebnis führenden Verhand⸗ 
lungen wurden auch jetzt fortgeſetzt: Anfang des Jahres 1408 trafen 
der Hochmeiſter, der König und Witowd in Kowno zuſammen, um 
ſich über Drieſen in der Neumark zu einigen. Witowd, dem der 
Schiedsſpruch darüber zugeſprochen war, entſchied zuerſt für den 
König, dann für den Orden. Trotzdem trennte man ſich äußerlich 
freundſchaftlich. Wie nah man in Preußen den Krieg glaubte, iſt 
daraus erſichtlich, daß dort noch während der Zuſammenkunft auf 
eine Meldung des Komturs von Naſſau hin das Gerücht entſtand, 
der Polenkönig ziehe ſtarke Heerhaufen nach Littauen, um unerwartet 
in Preußen einzufallen, worauf der Großkomtur ſofort allgemeine 
Rüſtungen anordnete. Erwies ſich die Meldung auch alsbald als 
unrichtig, ſo erfuhr man doch, der König habe ſich drohend geäußert, 
er wolle nicht König von Polen bleiben, wenn er nicht Drieſen 
gewinnen könne. Trotzdem glaubte der Hochmeiſter dem Drängen 
des Ritters Ulrich von der Oſt nachgeben und, da jetzt wieder 
ein vorläufiger Vertrag mit ihm ablief, ihm das Haus Drieſen 
abkaufen zu müſſen. Am 7. September 1408 ging es für 7750 
Schock böhmiſcher Groſchen (etwa 48000 Reichsmark) in den Allein⸗ 
beſitz des Ordens über. Dem König hatte der Hochmeiſter noch 
vor Abſchluß des Kaufs ſeine Abſichten betreffs Drieſens und an⸗ 
derer ſtreitiger Orte in der Neumark in einem höflichen, von reichen 
Geſchenken!) begleiteten Schreiben mitgeteilt; eine Antwort war 
darauf nicht erfolgt. Die Stimmung des Königs konnte es nicht 
beſſern, daß der Hochmeiſter im Herbſt 20 Kornſchiffe, die Wladislaw 
auf dem Waſſerweg der Weichſel, des Haffs und der Memel nach 
Littauen ſandte, bei Ragnit anhalten ließ, weil ſie verdächtig waren, 
verſteckt Waffen mitzuführen. Zu ſolchem Verdacht gab die immer 
zweideutigere Haltung Witowds allen Anlaß: zwar unterſtützte er 
dem äußern Anſchein nach eifrig den Orden bei allen ſeinen kriege⸗ 
riſchen wie friedlichen Maßnahmen zur Befeſtigung der Ordens⸗ 
herrſchaft in Samaiten, aber die Gerüchte mehrten ſich, daß er im 
geheimen die dortige Bevölkerung aufwiegeln laſſe. Auch begann 
er mit ſeinen öſtlichen Feinden Frieden zu ſchließen, ſo mit dem 
Großfürſten von Moskau, jo mit Pſkow und Nowgorod, während 
er im Vertrage von 1398 (erneuert 1404) mit dem Orden verein⸗ 
bart hatte, beide Städte gemeinſam zu bekriegen. Zur ſelben Zeit 


) Der König erhielt Falken, die man damals in Preußen gut 
zu züchten verſtand, und Wein, die Königin mehrere Fäſſer Rheinwein; 
die Gemahlin Witowds zuerſt einige Fäſſer guten Rheinfall, darauf ein 
Clavicordium und Portaticum. 


Die Kriegserklärung. 29 


(Herbſt 1408) meldeten der Ordensvogt von Samaiten und die 
benachbarten preußiſchen Komture, das Land werde von Littauern, 
Ruſſen und Tataren durchzogen, die — häufig als Kaufleute ver 
kleidet — die Bevölkerung zur Empörung aufreizten. Auch erfuhr 
man, daß der König Weihnachten den Großfürſten in Nowogrodek 
beſucht und mit ihm ſich über einen feſten Plan zur Erzwingung 
ihrer Forderungen geeinigt habe. Trotz alledem ließ ſich der Hoch- 
meiſter auch jetzt noch durch Verhandlungen narren, die lediglich 
den Zweck hatten, die Sache hinzuziehen und dem Polenkönig Zeit 
zu Rüſtungen zu geben. Im Juni 1409 endlich brach in Samaiten 
ein allgemeiner Aufſtand aus, deſſen Urheber zweifellos Witowd 
war. Nach einem Schreiben des Hauskomturs von Ragnit hatte 
der Großfürſt verkünden laſſen: ſobald das Getreide reif ſei, werde 
er an der Spitze der Samaiten gegen Königsberg ziehen und die 
Deutſchen mit Feuer und Schwert ſo weit treiben, daß ſie bis an 
die See laufen und ſich ſelbſt erſäufen ſollten. Als zur ſelben 
Zeit auch König Wladislaw mit einem Heer nach Großpolen zog, 
entſchloß ſich der Hochmeiſter endlich, zwei Komture mit der An— 
frage an ihn abzuſenden, ob er die Samaiten und ihren Aufwiegler, 
den Großfürſten, zu unterſtützen gedenke. Der König ließ aber die 
Boten ohne Antwort heimkehren, da er ſich erſt mit ſeinen Großen 
beraten müſſe; erſt auf die mehrmalige Aufforderung des Hoch— 
meiſters entſandte Wladislaw endlich eine Geſandtſchaft unter dem 
Erzbiſchof von Gneſen, die folgende Antwort überbrachte: Der 
Großfürſt ſei dem König blutsverwandt und habe ſein Land nur 
als eine Schenkung der Krone Polen inne; darum werde ihn der 
König nicht verlaſſen; ziehe man aber den Weg gütlicher Einigung 
vor, ſo biete ſich der König als Vermittler an. Auf die Drohung 
des Meiſters, er werde in Littauen einbrechen, antwortete der Erz⸗ 
biſchof, das werde unvermeidlich den Angriff des Königs gegen 
Preußen zur Folge haben. „Ihr lieben Ritter, Knechte, Städte 
und alle, die hier verſammelt ſind,“ rief darauf der Hochmeiſter 
den anweſenden Abgeordneten des Landes zu, „dies hört ihr alle 
wohl; nun erkennen wir, daß wir dieſen Schaden von des Landes 
Samaiten wegen haben vom Könige zu Polen und von ſeinen An— 
trägen und von niemand anders.“ Den polnischen Geſandten ant⸗ 
wortete Ulrich: „Dank dieſer offenen Erklärung. So will ich 
lieber das Haupt als die Glieder faſſen, lieber ein bewohntes und 
bebautes, als ein wüſtes und ödes Land aufſuchen!“ 

Die überlegene Politik der Gegner hatte es fertig gebracht, 
dem Hochmeiſter auch noch die Kriegserklärung zuzuſchieben und 
damit das Odium des Friedensbrechers auf ihn abzuwälzen. 

Alle Kriege — mit wenigen Ausnahmen — ſind das letzte 
Glied einer langen politiſchen Entwicklungskette und innerhalb dieſer 
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wieder der Schlußakt eingehender diplomatiſcher Auseinanderſetzun⸗ 
gen. Mehr wie der Krieg ſelbſt, die militäriſchen Operationen, 
intereſſiert die Allgemeinheit ſeine Entſtehungsgeſchichte. Die dem 
Ausbruch des Krieges vorausgehenden diplomatiſchen Aktionen 
konnten hier nur in ihren gröbſten Zügen angedeutet werden, ihre 
alle Fäden des künſtlichen Gewebes auseinanderlegende Geſchichte 
iſt noch nicht geſchrieben. Was hier an diplomatiſcher Raffiniert— 
heit geleiſtet worden iſt, wird durch keine Machination der ver⸗ 
ſchlagenſten Staatsmänner der Neuzeit in den Schatten geſtellt und 
wiederlegt ſchlagend die noch vielfach verbreitete, aus der allgemeinen 
Unterſchätzung des Mittelalters hervorgehende Anſchauung, die 
mittelalterliche Geſchichte kenne nur ſchnelle Entſcheidungen durch 
die Mittel der brutalen Gewalt, nicht aber die feineren Mittel des 
Geiſtes, das Erreichen des Ziels auf dem Wege der geſchickten 
Unterhandlung. 

In einem gewiſſen Gegenſatz zu der Unentſchloſſenheit Ulrichs, 
das Schwert zu ziehen, ſteht ſein Eifer, es zu ſchärfen: Schon 
1408 hatte er die Ordensburgen in den Grenzgebieten von Polen 
beſucht, ſo Oſterode, Brattian, Strasburg, Gollub, Schönſee, Thorn, 
Birgelau, Neſſau, Leipe, Rehden u. a., ihre Rüſtkammern gemuſtert, 
die in Marienburg gefertigten Geſchütze auf dieſe Häuſer verteilen 
laſſen und den Treßler Thomas von Merheim beauftragt, der 
Armierung der Grenzburgen ſeine beſondere Fürſorge zuzuwenden. 
Auch Memel beſuchte der Hochmeiſter, um dort wie bei den Burgen 
Tilſit und Ragnit die Befeſtigungsarbeiten zu beſchleunigen; ebenſo 
wurden die Burgen in Samaiten ſtärker bewehrt und mit reichlichen 
Vorräten verſehen. Die Geſchützgießerei im Haupthauſe des Ordens 
arbeitete ſeit Ulrichs Regierungsantritt mit beſonderer Anſtrengung 
und fertigte Stücke von gewaltigem Kaliber. Auch Maßnahmen 
nicht unmittelbar militäriſchen Charakters zeigen Ulrichs verſtändige 
Fürſorge für den Fall eines Krieges: nicht ohne Abſicht werden 
gerade die Landritter in der Gegend von Culm, Thorn, Strasburg, 
Oſterode und andern der polniſchen Grenze naheliegenden Gebieten 
in jener Zeit beſonders reichlich unterſtützt,“) und der angeſehene 
Ritter Henning von Wedel durch Erlaß einer beträchtlichen Schuld— 
ſumme dem Orden zu Beiſtand in allen erforderlichen Fällen ver⸗ 
pflichtet worden ſein. a 8 


) Ausweislich des Treßlerbuchs, des Hauptbuchs über Einnah⸗ 
men und Ausgaben der Ordensſtaatskaſſe in den Jahren 1399—1409. 


a 
Die Stimmung des Landes. 


Der Krieg, der nun ausbrach, war der Anfang Jahrzehnte 
lang dauernder, nur durch kurze Friedenszeiten unterbrochener, er 
bitterter Kämpfe. Sie wurden von Polen gegen den Orden ge— 
führt, nicht gegen das Land Preußen. Der Anteil des Landes 
an den Kämpfen iſt aber ſehr bedeutend, ja ausſchlaggebend, — 
der Orden iſt ſchließlich (um die Mitte des 15. Jahrhunderts) nicht 
von Polen überwunden worden, ſondern vom Land Preußen, — 
es muß daher intereſſieren, in welcher Stimmung ſich Städte und 
Landſchaft Preußens beim Ausbruch der Kämpfe befanden. 

Man iſt geneigt, die Verhältniſſe vergangener Zeiten nach 
unſern Anſchauungen zu beurteilen, und wenn man lieſt: der Orden 
iſt von ſeinen eigenen Untertanen ſchmählich im Stich gelaſſen 
worden, ja ſie haben ſich mit dem Nationalfeind verbündet, um die 
angeſtammte Landesherrſchaft zu ſtürzen, jo faßt ob ſolch ſchmach— 
vollen Tuns den Patrioten ein Grauen, denn unwillkürlich nimmt 
er die Begriffe Untertanen, Landesherrſchaft, Erbfeind, National⸗ 
gefühl in dem Sinn, den ſie heute haben. Sie bedeuteten aber 
damals etwas ganz anderes, ja die Begriffe Nationalgefühl, Pa⸗ 
triotismus, Vaterlandsliebe gab es überhaupt eigentlich noch nicht 
in der ſcharfumriſſenen Form ſpäterer Zeiten, ſie waren mit der 
allmählichen klareren Herausbildung der Träger der neueren Ge— 
ſchichte, der Nationalſtaaten, erſt im Entſtehen begriffen. Auch der 
deutſche Orden war wohl ſeiner Organiſation, nicht aber ſeinem 
Wirken nach eine nationaldeutſche Inſtitution, — das Wort in dem 
engen Sinn von heute genommen. Seine Tätigkeit wurde getragen 
von dem ſchon ſeit Jahrhunderten lebendigen gewaltigen Drängen 
der Deutſchen nach dem Oſten, er benutzte dieſe Bewegung, und die 
Deutſchen als die beſten Koloniſatoren, ſowohl als Landbebauer 
wie als Städtegründer, waren ihm für ſeine Zwecke höchſt will— 
kommen, — aber ebenſo bereitwillig räumte er Pommern, Polen, 
ſelbſt Preußen und Littauern einen Platz in den eroberten Land⸗ 
ſtrichen ein, ſofern ſie nur den Zielen, die er verfolgte, dienen 
konnten. Wie vorurteilslos er in dieſer Hinſicht war, geht ſchon 
daraus hervor, daß er das polniſche Recht für die Polen beſtehen 
ließ und daß er ſelbſt den unterworfenen Preußen 1249 das pol⸗ 
niſche Recht verlieh, nicht das deutſche, weil das letztere (kulmiſche) 
nur in beſchränktem Umfang zum Kriegsdienſt verpflichtete. National⸗ 
deutſche Tendenzen wurden nur da verfolgt, wo ſie dem Orden 
Vorteil brachten. Es lag alſo weniger in der Tendenz des Ordens, 
ſondern in weltgeſchichtlichen, von ihm unabhängigen Verhältniſſen, 
daß ſich vornehmlich deutſche Koloniſten den von ihm eroberten 
Gebieten zuwandten. 
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Und damit wieder hängt das dem Ordensland eigentümliche 
beſondere Verhältnis zwiſchen Land esherrſchaft und 
Untertanen zuſammen: Es war nicht im entfernteſten das heutige, 
aber auch nicht das in den ſonſtigen Staatsweſen des Mittelalters 
gewöhnliche. Erfolgte das oſtwärts gerichtete Drängen der deutſchen 
Volkskraft unabhängig vom Orden, war er nur mehr der äußere 
Stütz⸗ und Mittelpunkt, um den ſich dieſe Schöpfung germaniſchen 
Koloniſationsvermögens gruppierte, war die Beſiedelung des Landes 
nicht Selbſtzweck, ſondern nur ein Mittel zur Mehrung der Macht. 
und der Einkünfte des Ordens, ſo erhellt daraus, daß man in 
Preußen nicht von einer Landesherrſchaft im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes ſprechen kann. Sie war weder auf Gewalt, noch auf 
Herkommen gegründet, ſondern auf einen von beiden Seiten aus 
freien Stücken eingegangenen Vertrag mit der Verpflichtung zu 
ganz beſtimmt formulierten gegenſeitigen Leiſtungen. In dieſem 
freien Vertragsverhältnis lagen die für die Entwicklung der Kolonie 
günſtigſten Vorbedingungen, der unerhört raſche wirtſchaftliche Auf⸗ 
ſchwung des Landes und die erſtaunliche Klarheit und Geſetzmäßig⸗ 
keit der Verwaltung haben in ihm ihren inneren Grund; es iſt aber 
auch die Schwäche der ganzen Schöpfung in ihrer Eigenſchaft als 
Staat genommen, namentlich in den Beziehungen zu andern 
Staaten: die Intereſſen der Städte und der Landſchaft waren hier 
durchaus nicht immer identiſch mit dem Intereſſe des Ordens, es 
ging beiſpielsweiſe die Städte Danzig, Elbing und Thorn wenig 
an, ob der Orden Samaiten gewann; von ihrem „Patriotismus“ 
wurden größere Opfer gefordert als von dem anderer Völker, bei 
denen die Betätigung der Vaterlandsliebe, der Kampf für das 
Vaterland ohne weiteres zuſammenfällt mit dem Kampf für die 
materiellen, d. h. die großen nationalen wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen. Bei Anforderungen des Ordens, die über die urſprünglichen 
Vertragsverpflichtungen hinausgingen, war er zu neuen Gegen⸗ 
leiſtungen genötigt, das Vertragsverhältnis ging im weiteren Ver⸗ 
lauf der Dinge und beſonders infolge der ſpäteren finanziellen 
Schwierigkeiten des Ordens in ein Bundes-Verhältnis über, und 
damit war die ſtaatliche Einheit geſprengt. 

Dazu traten die damals allgemein im Leben der Staaten 
wirkſamen treibenden Kräfte, vor allem das Emporringen der kleinen, 
aber reichen und ſelbſtbewußten Staaten im Staat, der Städte, zu 
immer größerer Selbſtändigkeit und ihre daraus folgenden unauf⸗ 
hörlichen Konflikte mit der Ritterſchaft und den Landesregierungen. 
Das Intereſſe des Bürgers lag nicht bei dem Land und noch 
weniger bei deſſen durch Kauf, Erbſchaft und Krieg häufig wechſeln⸗ 
den Regierung. Dieſe war im Leben der Städte im beſten Fall 
etwas durchaus Sekundäres, meiſt ſogar ein fremdes und feindliches 
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Element. Das Vaterland des Bürgers war ſeine Stadt, in 
zweiter Linie der Bund, dem die Stadt angehörte, denn hier lagen 
ſeine Lebensintereſſen. Auch der Patriotismus kann nicht von 
Idealen leben, er bedarf kräftiger Nahrung: des Lebensintereſſes; 
und wo der ideale Patriotismus mit dem materiellen Intereſſe in 
Konflikt gerät, wird er meiſt den Kürzeren ziehen. Der livländiſche 
Adel iſt gewiß durch und durch — und nicht nur äußerlich — 
deutſch. Man biete ihm aber das deutſche Vaterland an, und er 
wird danken. Der Tauſch würde eine Verminderung ſeiner Standes- 
vorrechte und damit eine Schädigung ſeines Lebensintereſſes 
bedeuten. 5 

Auch innerhalb der Stadt-Staaten gährte es: demokratiſche 
Inſtinkte, verkörpert durch die Zünfte, regten ſich allenthalben und 
liefen Sturm gegen die Rathäuſer mit ihren ſtolzen Geſchlechtern. 

Dieſe Bewegungen waren naturgemäß auch in den Ordens⸗ 
landen lebendig, mit der einen Ausnahme, daß hier Städte und 
Landadel untereinander nicht, wie anderwärts, in erbitterter Feind⸗ 
ſchaft lagen. Die klaren Beſitz- und Rechtsverhältniſſe verhinderten 
das. Städte und Landſchaft gehen in der Ordensgeſchichte immer 
Hand in Hand. Es iſt darum nicht recht erſichtlich, gegen wen 
die adlige Geſellſchaft der Eidechſen, die 1397 von vier 
Landrittern aus der Gegend von Rehden im Kulmerland geſtiftet 
worden war, ihre Spitze richtete. Nach der Stiftungsurkunde ver— 
pflichteten ſich die Mitglieder, „einander beizuſtehn in allen not= 
haftigen, ehrlichen Sachen mit Leib und mit Gut, ſo man's darf“ 
gegen jeden, der einem Genoſſen „etwas Leides tut, ihn mühet, 
betrübet oder verunrechtet, es ſei an Leib, Ehren oder an Gut, 
doch ausgenommen vor allem die Herrſchaft“. Dann heißt es 
weiter: „Dieſe Geſellſchaft haben wir gemacht Gott unſerm Herrn 
zu Lobe und zu Dienſte, unſerm rechten Erbherrn zu Ehren und 
uns ſelbſt zu Nutze und Bequemlichkeit.“ 

In ſpäterer Zeit iſt dieſer Bund zu großer Bedeutung ge— 
kommen und hat den Orden ſchwer geſchädigt. Daß er ſchon bei 
ſeiner Gründung gegen ihn gerichtet war, erſcheint ausgeſchloſſen, 
die Hochmeiſter haben ihn auch als durchaus harmlos aufgefaßt, 
und Konrad von Jungingen beſtätigte ihm ein Vikarie in der Pfarr⸗ 
kirche der Neuſtadt Thorn. Mit der Herrſchaft des Ordens unzu⸗ 
friedene Landedle hat es aber bereits in jener Zeit zuverſichtlich ge— 
geben: der Orden ſah ſie nicht für voll an, denn er verwehrte ihnen 
den Eintritt in ſeine Genoſſenſchaft, er führte ein ſtraffes, keinerlei 
Uebergriffe duldendes Regiment, das im Vergleich mit dem un⸗ 
gebundenen Leben und den Vorrechten der gewalttätigen Standes⸗ 
genoſſen im Reich und in Polen von vielen gewiß als Druck und 
unliebſame Bevormundung empfunden wurde. — 
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Nimmt man alles zuſammen, bedenkt man vor allem, daß 
das freie Vertragsverhältnis den Städten im Ordensgebiet von 
vornherein eine viel ſelbſtändigere Entwicklung ermöglichte als in 
andern Ländern, die noch durch den vom Orden in keiner Weiſe 
gehinderten Anſchluß an die Hanſa unterſtützt wurde, ſo iſt erſichtlich, 
daß von einer tiefgehenden, in dem ganzen Verhältnis zwiſchen Herr⸗ 
ſchaft und Untertanen begründeten Feindſchaft des Landes gegen 
den Orden zur Zeit des Ausbruchs der Kämpfe mit Polen noch 
keine Rede ſein kann. Die Wünſche und Beſchwerden, die — wie 
alle Stände zu allen Zeiten — auch die preußiſchen auf den 
Ständetagen während der Regierung Ulrichs von Jungingen vor⸗ 
zubringen hatten, find von der gewohnten Art: Klagen über Be⸗ 
einträchtigung des Handels der Städte durch den Eigenhandel des 
Ordens, Vorwürfe gegen die Ordensbeamten: daß ſie den Unter⸗ 
tanen nicht genug Holz aus den Ordenswaldungen verkaufen 
wollten, ihnen die Fiſcherei beſchränkten, daß die Pächter der Ordens⸗ 
mühlen willkürliche Gebühren forderten, Wünſche zur Verbeſſerung 
im Gerichts- und Münzweſen ꝛc. 

Wenn trotz der liberalen Verwaltungsgrundſätze im Ordens⸗ 
gebiet die Mitwirkung der Stände bei der Regierung des Landes 
in den erſten Zeiten verhältnismäßig wenig hervorgetreten war, ſo 
lag das einmal an dem faſt unaufhörlichen Kriegszuſtand und 
zweitens wieder an den vertragsmäßig klar geregelten Rechtsver⸗ 
hältniſſen. Die beiderſeitigen Gerechtſame und Leiſtungen waren 
undeutbar feſtgelegt; ſie mußten nicht, wie anderswo, erſt im 
Austauſch gegeneinander erkämpft werden, und die hohen Ein⸗ 
nahmen des Ordens erſparten ihm die Bitten um außergewöhnliche 
Geldbewilligungen. Erſt nach Tannenberg wurde das anders. 

Unrichtig iſt aber die Meinung, als habe vor Tannenberg 
überhaupt keine Mitwirkung der Stände an der Regierung des 
Landes beſtanden und als habe ſie der Orden gefliſſentlich zu 
hindern geſucht. Er hat vielmehr ſchon frühzeitig die Städte und 
bald auch „Ritter und Knechte“ bei der Regelung wichtiger Landes⸗ 
angelegenheiten zu Rate gezogen. Schon die erneuerte und um⸗ 
geänderte kulmiſche Handfeſte“) von 1251 erwähnt den Beirat der 
Stadtbürger, die verſchiedenſten Abgaben werden ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert unter ſtändiſcher Mitwirkung feſtgeſetzt, und die erſte Tag⸗ 
fahrt preußiſcher Städte, d. h. die erſte Zuſammenkunft der 


) Die Urkunde von 1233, welche die innern Verhältniſſe der bei⸗ 
den damals beſtehenden Städte Thorn und Kulm, ihre Beziehungen 
zur Landesherrſchaft und Geiſtlichkeit den Grundzügen nach ordnet und 
die Hauptbeſtimmungen trifft, welche bei der Vergebung ländlichen 
Grundbeſitzes ſowohl für die Städte wie das platte Land maßgebend 
ſein ſollten. Sie wurde ſpäter das Grundgeſetz für faſt ganz Preußen. 
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Abgeſandten der zur Hanſe haltenden Orte Preußens zu einer 
Beſprechung mit dem Landmeiſter, von der Nachricht auf uns 
gekommen iſt, fand 1295 ſtatt; die Landesordnung Siegfrieds von 
Feuchtwangen (1303— 1311) erwähnt ausdrücklich die Zuſtimmung 
der Städte. Eine Urkunde von 1397 beginnt: „Wir, ... Hohe⸗ 
meiſter mit unſern Gebietigern, Prälaten, Rittern und 
Knechten, und Städten unſerer Lande ſind zu Rahte 
geworden von des Zinſes wegen, welcher gemeine in unſern Landen 
iſt, als unſer Vorfahr ſeliger Gedächtniß, Herr Conrad Zölner mit 
ganzer Eintracht ſeiner Gebietiger, Prälaten, Rittern, Knechten 
und Städten, die vorliebet und beſtätiget hat, dieſelbe zu halten 
in aller Maaße, wie folget“ ... Zu dieſer Zeit verſichert 
ſich der Orden auch beim Abſchluß von Verträgen mit auswärtigen 
Fürſten der Zuſtimmung der Stände: ein Vertrag des Hochmeiſters 
Zöllner von Rothenſtein (1382 —1390) mit den Herzögen von 
Stettin iſt der erſte von Abgeordneten der Städte und Landſchaft 
mitunterzeichnete. 

Es darf auch nicht vergeſſen werden, daß in dem Ordensland 
das Bedürfnis nach ſtändiſcher Mitwirkung längſt nicht ſo rege 
ſein konnte wie anderswo. In andern Ländern wurde ſie doch 
zumeiſt aus der Not geboren: die Stände mußten ihre Sache ſelbſt 
in die Hand nehmen, weil die Landesregierungen ihre Intereſſen 
nicht förderten. In der tatkräftigen Förderung des Emporkommens 
ſeiner Untertanen, ſowohl der jungen ſtädtiſchen Pflanzungen wie 
der ländlichen Koloniſten, ſteht aber der Orden unter den Landes⸗ 
regierungen des damaligen Europa einzig da. Alle Maßnahmen 
der inneren Verwaltung zielen deutlich erkennbar auf das gedeih- 
liche Fortkommen der Landesbewohner, und auch die äußere Politik 
des Ordens vertritt auf das kräftigſte das Intereſſe des Landes, 
ſelbſt dem Papſt und in den Handelsſtreitigkeiten der Hanſeſtädte 
den Höfen von Schweden, Dänemark und England gegenüber. 

Daß auch eine weitgehende landesväterliche Fürſorge durch 
die Hochmeiſter betätigt wurde, beweiſt das Treßlerbuch. Aus der 
Regierungszeit Ulrichs von Jungingen meldet es von Beiträgen zu 
Deichbauten bei Durchbrüchen der Weichſel, von Beihilfen an barem 
Geld, an Getreidevorſchüſſen und Abgabennachlaß nach Ueber— 
ſchwemmungen, Mißernten oder während eines harten Winters, 
von Geldgeſchenken oder zinsfreien Darlehen an Landleute zu land⸗ 
wirtſchaftlichen Verbeſſerungen und an Städte bei beſonderen An⸗ 
läſſen. Die unter „unſers homeiſters hulfe“ gebuchten Summen 
ſind ſehr beträchtlich. — 
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Am 6. Auguſt 1409 ſandten der Hochmeiſter und feine Ge⸗ 
bietiger ihre Abſagebriefe von der Marienburg an den Polenkönig 
ab, am 15. kamen ſie in Krakau an. Unmittelbar darauf folgten 
Einfälle in das polniſche Land an verſchiedenen Stellen: der Hoch- 
meiſter und der Marſchall mit dem Hauptheer eroberten raſch das 
ganze Land Dobrzin mit den Burgen Bebern und Zlottoria (an 
der Drewenzmündung); die Komture von Schlochau und Tuchel 
brachen in das Land Crayn (um Krone an der Brahe) ein. „Euer 
Gnaden geruche zu wiſſen — heißt es in einem Bericht der Kom⸗ 
ture an den Hochmeiſter —, das wir am neheſten fritage nach 
Aſſumptionis Marie uszogen in das lant zu Crayn und haben 
vaſte doryne geheret und gebrant acht tage ume und ume; dornoch 
zeogen wir heym und woren do heyme bis in den vyrden tag. 
Dornoch czogen wir mit der ſelben ſamenunge (geſammeltem Heer) 
weder us und ſyn geweſen vor Braaborg (Bromberg) und haben 
gewonnen hus und Stad und haben das hus beſetzt. Dorume 
bitten wir üwer gnade, das Ir wold ſchriben dem kompthur czur 
Swecze, das her alſo vyl lüthe dohin ſende, das man das hus deſte 
bas beſetze und weder beſſere.“ Der Vogt der Neumark, Arnold 
von Baden, mit Söldnern unter Heinrich von Güntersberg und 
Henning von Wedel, ſäuberte das Gebiet von Drieſen und heerte 
in den benachbarten polniſchen Landſtrichen, die Komture von Oſte⸗ 
rode und Brandenburg, Graf Friedrich von Zollern und Marquart 
von Salzbach, im Lande des Herzogs Johann von Maſowien, 
des Verbündeten des Königs. Hier fanden die Ordenstruppen 
den einzigen ernſtlichen Widerſtand, ja, der Sohn des Herzogs 
drang ſogar mit Littauern und Ruſſen in das Ordensgebiet 
ein, verbrannte Soldau und verwüſtete das Land bis Raſtenburg 
hin. Im übrigen aber traf der Angriff des Ordens den Polenkönig 
noch faſt ungerüſtet. Zwar ſchrieb der Komtur von Thorn an 
den Hochmeiſter: „Ich habe Nachricht aus der Coya (Kujawien), 
das ſich dy Polen mit backen und all erem geferthe groslich an— 
richten, und all erem fulke (Volke) gar hertlich geboten haben, 
berit zu ſin, ſo das ander gebot kompt, das eyn Jederman fulge, 
wohin das man gebüt; desgleichen allen hoptlüten der koning von 
Polen gar betlichen (dringend) geſereben hat, das ſy thun als ſeyne 
liben fründe, den her getrauwe alle ſeyner ere leibes und gutes, 
und das ſy ſich doruf richten, das ſy das haus Neſſaw gewinnen, 
und das jo brechten bis in dy grunt, gleich als wir der Slottereyen 
haben getan.“ Aber „der koning tate nicht hie bie mit den ſynen 
und nymant wuſte, wo her was uff die czyt in ſyme lande“. Der 
Gedanke liegt nahe, ein energiſcher konzentriſcher Vorſtoß der bis 
jetzt von keinem Gegner aufgehaltenen Heerhaufen des Ordens in 
das Innere Polens von der Neumark, Bromberg, dem Kulmerland 
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und Soldau her hätte große Ausſichten auf Erfolg gehabt und 
vielleicht eine raſche Entſcheidung des Feldzuges bringen können, — 
aber eine derartig kühne Kriegführung entſprach weder dem Charakter 
Ulrichs von Jungingen noch den Gewohnheiten des Ordens und 
des Mittelalters überhaupt. Sie hätte auch einen erheblich weiter 
fortgeſchrittenen Stand der Rüſtungen vorausgeſetzt: erſt nach der 
Kriegserklärung waren Aufträge, deutſche Söldner in größerem 
Umfang anzuwerben, erteilt worden, und die einzigen Verbündeten 
des Ordens waren bis jetzt einige Pommernherzöge. Schließlich 
war auch die Lage des Ordens im Oſten nicht dazu an⸗ 
getan, den Gedanken an eine weitgehende Offenſive überhaupt auf- 
kommen zu laſſen: Kaum war die Kriegserklärung des Ordens 
erfolgt, jo war der längſt kriegsbereite Großfürſt Witowd von Kowno 
aus in Samaiten eingebrochen, hatte ſich mit deſſen aufſtändiſcher 
Bevölkerung verbündet, den Ordensvogt aus dem Lande ge 
drängt, Nadrauen verheert und die Stadt Memel genommen; 
die Burg hielt Stand. Um weiterem Vordringen Witowds Einhalt 
zu tun, ſammelte der Ordensmarſchall mit den Komturen von Balga 
und Brandenburg um Eylau und Kreuzburg ein neues Heer. Die 
Abſicht, dem Großfürſten entgegenzugehen, kam jedoch wegen der 
naſſen Witterung und Krankheit nicht zur Ausführung, der Mar- 
ſchall mußte ſich darauf beſchränken, mit den Komturen von Elbing 
und Chriſtburg zuſammen zur Deckung des Landes in der Linie 
Gilgenburg —Hohenſtein — Allenſtein ſtehen zu bleiben. Der Hoch- 
meiſter war mit den Hauptkräften im Kulmerland geblieben. Als 
der Polenkönig endlich Ende September mit einem Heer bei Brom⸗ 
berg anlangte, über die Brahe ging und den Komtur von Schwetz 
immer mehr zurückdrängte, rückte ihm der Hochmeiſter von Neuen⸗ 
burg an der Weichſel aus entgegen, und hatte ſich ihm zwiſchen 
Schwetz und Bromberg auf ca. 15 km genähert, als neue Unter⸗ 
handlungen zu einem Waffenſtillſtand führten. Sie wurden 
eingeleitet durch eine Geſandtſchaft des Böhmenkönigs Wenzel, an 
deren Spitze Herzog Konrad der Aeltere von Oels und ſein Sohn 
ſtanden. Wenzel war ſeit 1395 Wladislaws Verbündeter geweſen, 
jetzt hatte die Ausſicht auf eine beträchtliche Geldſumme ſeinen 
Sinn zu Gunſten des Ordens gewandelt. Am 8. Oktober 1409 
wurde vereinbart: Die Waffen ruhen bis zur Entſcheidung aller 
ſtreitigen Angelegenheiten durch den ſchiedsrichterlichen Spruch König 
Wenzels, der bis ſpäteſtens Faſtnacht 1410 zu erfolgen hat. Jede 
Partei verbleibt in ihrem derzeitigen Beſitzſtand. Der Bolen- 
könig darf den Samaiten und allen Unchriſten nebſt 
ihren Helfern weder mit Rat noch mit Tat beiſtehen. 

So erſtaunlich es iſt: der Polenkönig hatte ſeinen Verbündeten 
preisgegeben; aber noch erſtaunlicher iſt es, daß der Hochmeiſter den 
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neunmonatigen Waffenſtillſtand nicht zu einem eruſtlichen Verſuch 
ausnutzte, den gemeingefährlichen Friedensſtörer Witowd gründlich 
unſchädlich zu machen. Daß er dem Ausſchluß des Großfürſten 
von dem Waffenſtillſtand große Bedeutung beimaß, geht aus einem 
ſeiner Briefe aus jener Zeit hervor: „So das der frede alleyne 
mit dem konige von Polan und ſyme Reiche offgenommen iſt und 
nicht mit hertzog Witawth, ſynd her eyn helffer iſt der ungelobigen 
und ſich unſers landes czu Samayten hat underwunden“ (bemächtigt). 
Leicht war eine Unternehmung, die ein entſcheidendes Ergebnis auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz gebracht hätte, gewiß nicht: die aus 
dem Klima und der geringen Bebauung Littauens ſich ergebenden 
Schwierigkeiten waren groß, ihre Ueberwindung aber ſicher nicht 
unmöglich; freilich hätte ſie eine kraftvollere Perſönlichkeit erfordert, 
als es Ulrich von Jungingen war. Nötig wäre dabei auch die 
Mitwirkung des livländiſchen Ordenszweigs geweſen, deſſen Gebiet 
Littauen nördlich umklammerte; für einen Einmarſch in das Land 
des Großfürſten von zwei Seiten waren alſo die günſtigſten Vor⸗ 
bedingungen vorhanden. Abgeſehen aber davon, daß derartige, große 
Entſcheidungen ſuchende Operationen eben nicht der Stil der da⸗ 
maligen Kriegführung waren, verharrte auch der livländiſche Ordens⸗ 
zweig während dieſes ganzen Konfliktes zwiſchen Preußen und 
Polen zunächſt in einer auffallenden Paſſivität, trotzdem damals 
ein beſonders kriegsfreudiger Meiſter, Konrad von Vietinghof, an 
ſeiner Spitze ſtand. Es iſt, als gingen die Livländer die Händel 
ihrer Brüder in Preußen kaum etwas an. Zwar hatte der Land⸗ 
meiſter 1409 im Hinblick auf die Preußen drohende Gefahr mit 
den Republikeu Nowgorod und Pfkow, mit denen er mit anſehn⸗ 
licher Hilfe aus Preußen in einem ſiegreichen Krieg lag, Frieden 
geſchloſſen, aber von einer tatkräftigen Unterſtützung Preußens 
gegen Polen oder wenigſtens Littauen, die man doch 
als ſelbſtverſtändlich hätte erwarten ſollen, verlautet bis nach 
Tannenberg nichts. An der Schlacht hat keiner der liv⸗ 
ländiſchen Gebietiger und nur ein ſchwaches livländiſches Kontin⸗ 
gent teilgenommen, und das war vielleicht von den Biſchöfen 
von Livland, Reval, Kurland, Dorpat und Oeſel geſtellt, an die 
der Hochmeiſter am 15. Mai 1410 ein Geſuch um Beiſtand richtete. 
Erſt als der Orden in Preußen vor dem vollſtändigen Untergang 
ſtand, erſcheinen namhafte Streitkräfte unter den livländiſchen Ordens⸗ 
gebietigern auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz und beteiligen ſich 
wirkſam an der Wiederherſtellung der Ordensmacht in Preußen. 
Wenn man die getrennte Lage der beiden Ordensgebiete und die 
aus der Verſchiedenartigkeit der Nachbarländer ſich notwendig er⸗ 
gebende Verſchiedenheit ihrer äußeren Politik auch noch ſo ſehr in 
Anrechnung bringt, ſo muß doch die Erklärung des Landmeiſters 
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vierzehn Tage vor Tannenberg, ſeine Abſage an Witowd könne erſt 
nach 3 Monaten in Wirkſamkeit treten, aufs äußerſte befremden. 
Am 15. Juni lief der Waffenſtillſtand ab, am 2. Juni ſchreibt der 
livländiſche Landmeiſter an den Hochmeiſter: er habe ſeinen Brief 
mit der Auseinanderſetzung des Zwiſts mit dem Polenkönig und 
der Aufforderung, Witowd den Frieden aufzuſagen, erhalten. „Und, 
erſame her meiſter, van ſtund alſe wi juwer werdicheit bref hadden 
entpfangen und ſine inholdunge dirkanden, do ſereve wi hertogen 
Wytovde: Weret dat (wäre, daß = wenn) de koning von Polan 
und juwe werdicheit tuſchen (zwiſcheu) hir und Johannis ſich vor⸗ 
likende worden (zu Felde zögen), denne von dem dage, alſo he 
unſen bref entpfenget over dre mande darna, ſulle de vrede 
tuſchen eme und uns upgeſecht ſin; dat wi, leve her meiſter, 
darumme hebben gedan, weete (da) unſer vorrede (Verabredung) 
tuſchen em und uns in vortiden (Vorzeiten) alſo geendigt ſint, dat 
unſer ein dem andern dre mande tovoren (3 Monate vorher) den 
vrede ſchole upſeggen, und ok umme den willen, dat wi binnen den 
dren manden der beteringe der flote (Beſſerung der Schlöſſer), up 
der Dune (Düna) gelegen, begunt, jo vill als wi mogen, vulen⸗ 
digen.“ — Die Begründungen des Zögerns des Landmeiſters ſehen 
verzweifelt nach Ausreden aus, und man kann ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß es hier am guten Willen fehlte und daß man 
ſich ſcheute, ſich in die Händel Preußens mit verwickeln zu laſſen: 
ſie gingen Livland unmittelbar nichts an, eine Mitwirkung bei ihnen 
hätte aber wahrſcheinlich ſofort einen Einbruch Witowds in livlän⸗ 
diſches Gebiet zur Folge gehabt. Schließlich aber war es Sache 
des Hochmeiſters, die Mitwirkung der Livländer bei der Durch⸗ 
führung ſeiner Pläne durchzusetzen, wenn ihm ernſtlich daran ges 
legen war. Das ſcheint aber kaum der Fall geweſen zu ſein. Ab⸗ 
geſehen von einem gut vorbereiteten Ueberfall durch den Ordens⸗ 
marſchall auf Brzecz in Littauen, wo ſich Witowd damals aufhielt, 
der beinah zur Gefangennahme des Großfürſten geführt hätte 
(wahrſcheinlich Jan. 1410) und einem Bündnis mit einem alten 
Gegner Witowds, dem Littauerherzog Swidrigal, geſchah nichts 
gegen ihn, ja am 26. Mai 1410 wurde er ſogar durch beſondere 
Vereinbarung in den Waffenſtillſtand mit eingeſchloſſen. 
Wenn man nicht annimmt, daß der Hochmeiſter ſelbſt damals 
noch an eine friedliche Beilegung des Streits geglaubt hat, — 
wofür auch noch andere Anzeichen vorhanden ſind, — ſo erſcheint 
das Eingehen einer Waffenruhe mit Witowd vollkommen unver⸗ 
ſtändlich, ja — militäriſch betrachtet — widerſinnig: Sie ermög⸗ 
lichte dem Großfürſten nichts geringeres, als ungeſtört ſeine Kräfte 
fahren. der preußiſchen Grenze dem Polenkönig zuzu— 
ühren. — 
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Der Waffenſtillſtand wurde von beiden Parteien eifrig benutzt, 
um Stimmung für ihre Sache zu machen und neue Verbündete zu 
gewinnen. Faſt alle weltlichen und geiſtlichen Fürſtenhöfe Europas 
werden durch Geſandte, Rundſchreiben und Geſchenke bearbeitet, die 
Gegner mit Schmähungen überhäuft, die eigenen edlen Abſichten 
immer wieder hervorgehoben. Von Erfolg waren die Bemühungen 
aber nur da, wo ſie durch klingende Münze unterſtützt wurden, und 
in dieſer Beziehung war der reiche Orden dem Polenkönig zunächſt 
ſtark überlegen: wie es ihm ſchon gelungen war, durch große 
Geldverſprechungen den Böhmenkönig Wenzel auf ſeine Seite zu 
ziehen, ſo verpflichtete er ſich den Herzog Boguslaw von Stolp 
durch neue Zuſagen noch mehr und gewann den König Sigis— 
mund von Ungarn als Verbündeten. Ende 1409 bewogen ihn 
der Spittler Werner von Tettingen und der Komtur von Thorn, 
Albrecht von Schwarzburg, für 40 000 Gulden und wahrſcheinlich 
die Zuſicherung einer noch höheren Summe zu einem Schutz⸗ 
und Trutzbünduis mit dem Orden. Der tatſächliche Wert 
dieſes Bündniſſes ſtand in keinem Verhältnis zu den dafür auf⸗ 
gewandten Summen. Im Februar fanden die Verhandlungen vor 
dem König Wenzel zu Prag ſtatt, die Ordensgeſandten waren die 
beiden genannten Gebietiger. Der Spruch des Königs, dem der 
Orden 60 000 Gulden verſprochen hatte, lautete: Dobrzin gehört 
dem Polenkönig, Samaiten dem Orden, beide Länder find aber zu— 
nächſt Schiedsrichtern zu übergeben, die der Böhmenkönig beſtimmen 
wird. Drieſen in der Neumark gehört keiner der beiden Parteien, 
ſondern dem Ungarnkönig als dem Markgrafen von Brandenburg. 
Auf einem weiteren auf Pfingſten anberaumten Verhandlungstag 
ſoll der Friede von Kaliſch (1343) zwiſchen dem Orden und Polen 
erneuert und befeſtigt werden. In beſonderer Urkunde ſchenkte 
Wenzel dem Orden den an Grodno grenzenden öſtlichen Teil 
Sudauens, der noch nicht zum Ordensgebiet gehörte und an dem 
die Böhmenkönige von alten Zeiten her ein — freilich nur auf 
dem Papier ſtehendes — Beſitzrecht hatten. Die Geſandten Witowds, 
die gar nicht hierher gehörten, da mit dem Großfürſten noch der 
Kriegszuſtand fortdauerte und niemand ihn zu Verhandlungen auf⸗ 
gefordert hatte, fanden mit ihren Forderungen keine Beachtung. 
Trotzdem ſich Wenzel viel Mühe gab, die polniſchen Abgeſandten, 
die keine „Machtbriefe“ hatten, zur Annahme ſeines Spruchs zu 
bewegen,“) gelang ihm das nicht, fie erklärten, ihn erſt ihrem König 


*) Der Komtur von Thorn, einer der Ordensgeſandten, berichtet 
an den Hochmeiſter: .... Lieber her Homeiſter, als huete ſeyn wir 
das letzte mal vor unſerm herren Romiſchen und Behemiſchen konige 
geweſt, der uns den uſſprach hat getan, und den Orden recht geteilt, 
und den koning von Polan ungerecht. Ouch hat her uns des ſchaden 
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vorlegen zu müſſen; „unde der herre koning von Behemen wart 
ſere czornig uff die Polan unde drowete yn hertlichin unde ſprach: 
nu ſee wir wol, das ir konige ſit zeu polan unde euwer herre 
nicht; wellet ir yo krigin, ſo welle wir mit alle unſer macht unde 
unſer Bruder, der koning von ungern, dem Ordin helfin off euch 
unde euch vortribin mit herin (Heeren) mit all mit der hulffe des 
herrin.“) — Den zweiten Tag, der in Breslau ſtattfinden ſollte, 
beſuchten die polniſchen Geſandten gar nicht mehr. 

Nach dem Scheitern dieſes Vermittlungsverſuchs wurde das 
Werben um Gunſt und Hilfe an den ausländiſchen Fürſtenhöfen mit 
verdoppeltem Eifer fortgeſetzt; auch nach Frankreich und England 
wandte ſich der Polenkönig. Der König von England erhielt von ihm 
vier Hengſte als Geſchenk mit der Bitte, keine Unterſtützung des Ordens 
aus England zuzulaſſen. Der Geſandte des Hochmeiſters am eng- 
liſchen Hof, Dietrich von Toggendorf (od. Logendorf?), ſchreibt dazu: 
„Der König lachte des gar ſere und ſprach wider mich, wie kan ich das 
gelaſſen, wenne ich bin immer en kint von Pruſſen!“ *) Weiter 
meldet der Geſandte, der polniſche Geſchäftsträger habe dem König 
erzählt, in Samaiten ſei ein Ordensritter bei eines Bajoren Weib ge⸗ 
funden worden, deshalb hätten die Samaiten die Partei Witowds ge⸗ 
nommen. Da habe der König geantwortet: „Lyber, ich habe och en 
lant alhir; ob ein Rytter edder (oder) en knecht by enes andern mannes 
wyp gefunden worde, ſolde ich dorum myn lant vorleſen (verlieren) ? 
Das iſt eyne falſche hulferede.“ — Dem Orden erklärte der König 
gern ſelbſt Hilfe bringen zu wollen, wenn er nur vor den Fran⸗ 
zoſen Ruhe hätte. Auch auf den Ungarnkönig Sigismund ſuchte 
der Polenkönig einzuwirken; er knüpfte mit ihm Unterhandlungen 
an, ſchlug eine perſönliche Zuſammenkunft vor und ſchickte um 
Oſtern 1410 Witowd zu ihm nach Käßmark. Deſſen Vorſchlag 
aber, alte Verträge ihrer Vorfahren zu erneuern, wurde von Sigis⸗ 


ledig geteilt, als Ir yn dem brieffe, den wir mit uns brengen, wol 
vornemen werdet, und hat uns in allen ſachen gar gutlichin entrichtet; 
der Polan ſeyn drey zu Prage geweſt und hatten keyne machtbrieff, 
abir ſie hatten eynen geloubbrieff durch andir ſache wyllen, die ſie vor 
unſerm herren Romiſchen und Behemiſchen konige czu ſchaffen hatten. 
Mit den ſelbigen Polen unſer herre konig viel geredt hat off unſers 
Ordens ſeyte, das wir eyns teils gehort habin, und ouch von andirn 
undirrichtet wurden, des wir euwir gnade, wenne wir zu euch komen, 
wol undirrichten wellen. Ouch habin die ſelbin Polan offinbar geredt, 
als der Biſchoff von Olmütz und unſers herren konigs kemerer vor uns 
ſerm herren konige bekant habin, der konig von Behemen habe die von 
Polan eyns us dem felde geteidingt, nymand ſal Is berichten, ſie wellen 
ſich denne vor am Orden rechen $ 

) Chronik des Johann Lindenblatt (gen. Joh. v. Poſſilge). 

) Heinr. IV. war, bevor er König wurde, mehrere Male zu 
„Littauer⸗Reiſen“ in Preußen geweſen, das letzte Mal 1391. 
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mund abgelehnt mit der Erklärung, es könne kein Friede zwiſchen 
Ungarn und Polen beſtehen, wenn man den Orden in Preußen 
befehde. Der Verſuch Sigismunds, den Großfürſten durch Verſprechen 
der Königskrone vom Polenkönig abtrünnig zu machen, mißlang. 

Die Sendſchreiben an die Fürſten ſind in mehrfacher Hinſicht 
intereſſant: ſie ſind wichtige geſchichtliche Dokumente, ſie 
zeigen, — wenn auch nicht immer den wahren Sachverhalt, — 
ſo doch die Färbung, in der die Partei ihre Sache geſehen haben 
wollte, fie beweiſen, daß von der Bedeutung des Streits als Natio- 
nalitätenkampf bei den Zeitgenoſſen keinerlei Bewußtſein vorhanden 
war, daß nicht die Raſſe das Agitationsmittel iſt, ſondern die Feind⸗ 
ſchaft gegen die Chriſtenheit, die man dem Gegner vorwirft, wenn 
man ihn in den Augen der Menſchheit auf das tiefſte herabſetzen 
will; ſie ſind endlich wertvolle Belege für das moraliſche Bemän⸗ 
telungsbedürfnis, das in der Geſchichte der Menſchheit eine ſo große 
Rolle ſpielt. Das moraliſche Geblähe auf beiden Seiten, die Gleich⸗ 
ſetzung der eigenen Sache mit der Sache der ganzen Chriſtenheit, 
und das häufige Anrufen Gottes, um deſſen Ehre man ſtreite — 
tatſächlich handelte es ſich um Samaiten, die Neumark und ähnliche 
reale Werte — wirkt faſt abſtoßend, und unwillkürlich taucht in 
der Erinnerung das ehrfurchtgebietende „Du ſollſt den Namen deines 
Gottes nicht mißbrauchen“ auf. Hier wird in der Tat der ſcham⸗ 
loſeſte Mißbrauch mit dem Namen Gottes getrieben. 

Ein Schreiben des Hochmeiſters Ulrich von Jungingen lautet: 
Dis iſt die Copia der Briefe, die deſen nahgeſchreben heren ſint 
geſchreben, Iclichen noch Synen würden, dem Römiſchen konige, 
herrn Lodewig Phaltzgrafen, Mentz,. Collen, Tryre, Sachſen, 
Brunswick, Oſterreich, Wirtemberg, Norenberg, Myßen, Denemark 
dem konige, der koniginne, frankreich, Engeland, Burgundie, Bro- 
band, Gelrn, Berge, Biſchoff zu Friſingen, Katzenelbogen. 

Eynfeldige befelunge etc. Ew. ... wol mag vornomen haben 

von der ſache und ſchelunge zwiſchen dem heren konige zu Polan 
ſyme Riche, mir und mynem Orden gewant, alz von des Landes 
wegen Samayten, das mir und mynem Orden vom pobiſtlichen 
Stule und vom heiligen Romiſchen Riche zu gerygent, und neme⸗ 
lichin bie deſir beidir leben konige zu Polan und hertzog Witouts 
manchfeldiclichen iſt vorbrifet und gegeben und nu wedir vorretlichen 
mit mynes Ordens unvorwintlichen groſen ſchaden, wedir Recht und 
in gutten getruwen genomen iſt, Sundir allirley entſagunge dorumb 
Ich mich von mynes Ordens wegen zu allem rechte habe dirboten 
beyde Geiſtlichin adir werltlichin, wo mir das hette gefuget, das 
mich alles nicht helffen mochte noch mir und mynem Orden zu 
ſtüer komen, und do mit gewalt wart gedrungen und mit groſem 
unrechte, das Ich ſyn veynt muſte werden und mit Im krigen und 
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nicht alleyne mynes Ordens vorterpniſſe vorchte, ſundir der gantzen 
Criſtenheit. das mich Im groſten (am meiſten) zu krige hat beweget. 
Dor noch andirweith Ich alle myne ſachen volmechticlichen was ge— 
gangen czu dem Allirdurchluchſten forſten mynen gnedigen hern 
hern Wentzelaw Bemiſchen konige, der ſyne achtbare Sendeboten als 
den Irluchten forſten hern Conrad hertzog zur Oelſen .. . ... etc. zu 
mir ſante ufnemende eynen frede bis of Johannis Baptiſte tag, 
Re etc. Allirdurchluchſter forſte und gnediger here, zu dem ſelbin 
usſproche, do zwiſchen of Invocavit nehiſtvorgangen geſchen, Ich 
mynes Ordens Gebitiger mit vollirmacht ſante, mynes Rechts wars 
tende und das czu volfüren, do von ich euwern Groſmechtigkeit vor 
geſchreben habe. Der ſelbe usſproch zu der czit lobelich geſchach 
von mynem hern konige czu Behemen ſynen forſten und wyſen 
Rethen und mit ſyme angehangen Ingeſegil vorſigelt, den ich bei 
mir habe; und den czu volzien und mit reyferem Rathe in eyn 
ewiges beſteen czu brengende und ſichirre befeſtenunge wart abir 
andirweit of die nehiſtvorgangen Pfingiſten uns beyden teylen eynen 
tag gelegit, dor czu Ich ouch myns Ordens Gebitiger gantzmechtig 
geſant habe ken Breslaw, do die Polan von Ires heren koniges 
wegen den usſpruch nich vorliben noch ofnemen wolden; Sundir 
umb gantzis vorterpniſſes und vortilgunge mynes Ordens meynet 
czu krigen mit mir und werde tegelich gewarnet von mynes Ordens 
frunde und gunnern, Rittern und knechten, wie das her ſich ſterket 
und bemannet mit Criſten und heiden alz Ruſſen und Tatern und 
andern ungloubigen und ſuſt umb leute ſich bewirbet, we her kan 
und mag, meynende mynes Orden lande obirtzien und die czu be⸗ 
ſchedigen. Worumb Allirdurchluchſte forſte, Grosmechtiger konig 
und liber gn. her, Ich euwer kon. Hochw. mit andachtigen beten 
fliſiclichen bitte, das Ir anſehen geruchet Got den almechtigen czu 
vorderſte, und myne und mynes Ordens gerechtikeit, dor czu Ich 
mich ofte und dicke dirboten habe und gegeben, und zemlich vorterp⸗ 
niſſe an mynem Orden und erſten an der Criſtenheit czu hertzen 
nemet und wellet gunen (gönnen) euwir Hochwirdikeit heren, forſten, 
Rittern und knechten mynes Ordens lande zu beſuchen, welche die 
do gnade haben luͤterlich (lauter) durch Got und Ritterſchaft und 
czu beſchirmunge der heiligen Criſtenheit, dor umb Ich mit mynem 
gantzen Orden den almechtigen got vor euwer gelückſelig czunemen 
und langes Leben andachticlichen bitten wil.“ 

Um auch öffentlich dartun zu können, daß das Recht auf ſeiner 
Seite ſei, ließ ſich der Hochmeiſter vom Böhmenkönig eine Urkunde 
darüber ausſtellen, daß der Orden ſeinen Spruch in allen Punkten 
gehalten habe, der Polenkönig ihm aber nicht nachgekommen ſei; 
der Hochmeiſter ſei daher aller durch die Anerkennung des Spruchs 
übernommenen Verpflichtungen ledig. 
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Noch bis kurz vor dem Wiederausbruch der Feindſeligkeiten 
muß Ulrich von Jungingen gehofft haben, ſie würden ſich vermeiden 
laſſen; das zeigt ein Brief, den er in jener Zeit an die Schweſter 
des Polenkönigs, die Herzogin Alexandra von Maſowien, ſchrieb. 
Für die Geſchenke dankend, die fie ihm kürzlich überſandt hatte, ers 
widert er auf ihreu Wunſch, daß zwiſchen dem Orden und ihrem 
Bruder der Friede aufrecht erhalten werden möge: „Geruhet, liebe, 
ſonderliche Frau, zu wiſſen, daß wir alle Zeit vor dem erweckten 
Kriege mit ganzen Kräften danach geſtanden haben, und Friede und 
Gemach von ganzem Herzen geliebt und gelitten hätten, folgend dem 
Weg unſres Vorfahren, denn es iſt offenbar, daß wir vor derſelben 
Zeit den König, Euern lieben Bruder, häufig mit Briefen und auch 
durch unſere Gebietiger, die wir zu ihm ſandten, demütig gebeten 
haben, daß er durch Gott und um ſeiner barmherzigen Mutter 
willen uns und unſern Orden uicht argete, ſondern unſer holder 
Herr wäre; und wenn es feiner königlichen Majeſtät düukete, daß 
ſeine Gnade oder ſein Reich irgend von uns oder unſerm Orden 
verkürzt wäre, wir wollten uns williglich zum Rechte, zum geiſt— 
lichen und weltlichen geben. Wir ließen damals alle Ritter und 
Knechte bitten, daß ſie den Herrn König durch Gott dazu halten 
wollten, daß er ſeine Ungunſt von uns wolle kehren und ſich am 
Rechte genügen laſſe, denn der, dem alle Heimlichkeit offenbar iſt, 
erkennt wohl, daß unſer ganzes Begehren und unſere Meinung alle 
Zeit zum Frieden ſtand und nicht zu Krieg. [Es folgen nun Aus⸗ 
einanderſetzungen über die Urſachen des Krieges und die Vergleichs— 
verſuche.] Und wenn Ihr berührt, daß wir den Streit mit dem 
Könige doch wohl noch enden und niederlegen möchten, wenn wir 
nur Leute, die Frieden liebten, dazu nähmen, erlauchte Fürſtin und 
liebe Frau, wolle der barmherzige Gott, daß das ſein möchte; es 
ſoll an uns nimmer gebrechen. Aber Euere Großmächtigkeit mag 
es ſelbſt wohl erkennen, ſintemal uns das Recht und ein ſolcher 
Fürſt (der König von Böhmen) nicht (friedlich) ſcheiden kann, ſo 
können wir zu Vergleich und Recht keinen Troſt mehr haben, und 
müſſen uns Unrechts und Gewalt beſorgen, denn hätte uns Recht und 
Vergleich helfen können, und hätte man das von uns annehmen wollen, ſo 
viel und oft wir uns dazu erboten haben, wir hätten des Streites 
lange ein Ende. Jedoch wäre noch irgend ein Fürſt, der zu 
Herzen nehmen und betrachten wollte den Schaden, der von ſolchem 
Kriege kommen mag und könnte er uns noch entſcheiden nach Gleich 
und Recht, wir wollten mit Willen gerne folgen. Wollte Gott, 
daß die, die den Herrn König zu Krieg halten, ſolches auch be- 
trachten und ihm danach raten wollten, ſo hofften wir wohl, daß 
dann noch aller Krieg und Streit aufhören würde und ein jeglich 
Teil ſich am Rechte genügen ließe.“ 
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Der Brief hatte keinerlei Erfolg, ja er bewirkte noch nicht 
einmal, daß der Gemahl der Herzogin, Semowit, der Ordensſache 
treu blieb, auch er ſchloß ſich, wie es ſein Bruder Johann ſchon 
längſt getan hatte, jetzt der Sache Polens an. 


IV. Die Küſtungen während des Waffen 
ſtillſtands. 


Trotz ſeines unerſchütterlichen Glaubens an die Möglichkeit 
einer friedlichen Löſung des Konflikts hatte der Hochmeiſter Ulrich 
von Jungingen nicht verſäumt, die Rüſtungen zu vervollſtändigen. 
Nach dem Verhandlungstag zu Prag (Februar 1410) erließ er an 
die Komture des Kulmerlands, das zunächſt gefährdet ſchien, den 
Befehl, „zuzujagen“, ſobald ſich Kriegsgeſchrei erhebe; nur die 
Komture von Althaus und Strasburg, der Kellermeiſter von Thorn 
und der Vogt von Brattian ſollten zur Verteidigung ihrer Burgen 
zurückbleiben. Im übrigen ſolle jeder Gebietiger ſeinen Hauskomtur 
oder einen andern tüchtigen Bruder zurücklaſſen, dem die übrigen 
zu gehorchen hätten. Redliche und ehrbare Leute, die zu ſchwach 
zum Dienſt im offenen Felde ſeien, ſolle man mit den Bauern zur 
Bemannung der Burgen verwenden, doch ſie vorher den Eid des 
Gehorſams leiſten laſſen; in Strasburg ſolle der Komtur möglichſt 
viele wehrhafte Bürger zur Stadtwehr aufbringen. Was nach 
Bemannung der Burgen von Landvolk noch übrig bleibe, ſolle in 
Dörfern, deren Bewohner am beſten beritten ſeien, zur Hälfte ſeinem 
Herrn folgen, zur Hälfte daheim bleiben; ebenſo in den Städten. 
Jeder, der ein Roß habe, müſſe mit zujagen. Man ſolle mit allen 
Rittern und Knechten Heerſchau halten im ganzen Kulmerland. 
Söldner wurden in den verſchiedenſten Teilen des Reichs ge— 
worben, namentlich in Böhmen, Schleſien, Franken, der Lauſitz, 
Meißen, Thüringen und den Rheinlanden. Der Komtur von Thorn 
ſchreibt in ſeinem Bericht über die Verhandlungen zu Prag: „Als 
Ir ſchreibt, das wir dreyhundert Spys (Spieke)*) ſellen offnemen, 
der wellen wir mit uns brengen ſo wir meiſte mogen, und hinder 
uns beſtellen, das die andern nach komen, alſo das die III Spys 
off Sente Johannistag folkomelich zu Pruſſen ſeyn.“ Die Namen 
der Söldnerführer und ſonſtigen Edelleute, die damals in großer 
Zahl dem Orden zuzogen, hat deſſen Soldbuch vom Jahre 1410 
aufbewahrt. Es finden ſich die Namen Kottewitz, Liebenau, Redern, 
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Kittlitz, Schellendorf, Gersdorf, Borsnitz, Hackeborn, Eulenburg, 
Donyn, Zedlitz, Reibenitz, Hoburg. Klingenſtein, Weſſeling, Bogau, 
Haugwitz, Zetzſchwitz, Sterz, Zeteritz, Stechau, Reichenbach, Grunau, 
Pretewitz, Panwitz, Seidlitz, Maltitz, Blankenſtein, Noſtitz, Kökeritz, 
Heynitz, Waldau, Kanitz, Köneritz, Schliefen, Stoſch, Hammerſtein, 
Heide, Kalkreut u. a. Von Fürſten kamen trotz der zahlreichen 
Geſuche um Unterſtützung nur zwei: der ſchleſiſche Herzog Konrad 
von Ols und Kaſimir, der Sohn des Herzogs von Stettin, des 
einzigen pommerſchen Fürſten, der ſich (gegen Bezahlung) der Sache 
des Ordens anſchloß. 

Die Grenzgebiete ganz von Verteidigern zu entblößen und 
ſeine geſamten Streitkräfte auf einem Punkt und zu einem Zweck 
zuſammenzuziehen, wagte der Hochmeiſter nicht; er trug vielmehr 
für einen ausgiebigen Grenzſchutz von der Neumark bis an die 
Memel, alſo auf eine Strecke von rund 600 km, Sorge: in der 
Neumark ſtand deren Vogt, Michael Küchmeiſter von Sternberg, 
unweit Friedland der Komtur von Schlochau, öſtlich davon der 
Komtur von Tuchel, im öſtlichen Pommerellen der Komtur von 
Schwetz, Heinrich von Plauen, bei Thorn der Komtur von Ragnit, 
nördlich des Landes Dobrzin an der Drewenz der Komtur von 
Birgelau, bei Soldau der Ordensmarſchall mit den Komturen von 
Oſterode und Strasburg, den Vögten von Brattian und Dirſchau 
und dem Kontingent des ſamländiſchen Biſchofs, jenſeits der un⸗ 
gangbaren „Wildnis“ (um Johannisburg) bis an den Pregel der 
Komtur von Rhein, am Memelfluß der Komtur von Memel mit 
einem großen Aufgebot von Bauern aus der Gegend von Tilſit, 
Ragnit und Labiau. — 

Ueber die Zahl der durch die angeſtrengten Rüſtungen des 
Ordens zuſammengebrachten Streitkräfte ſind beſtimmte zeitgenöſſiſche 
Nachrichten nicht überliefert. Die Angaben ſpäterer Chroniſten, die 
zum Teil bis zu mehreren Hunderttauſenden gehen, ſind vollkommen 
legendenhaft, aber trotzdem bis in neuere Zeit auch von ernſten 
Forſchern übernommen worden. i 

Die Zahl ſpielt im Krieg eine große Rolle, es iſt daher un- 
erläßlich, ſich ſchätzungsweiſe über die Stärke des Ordensheers klar 
zu werden; man erhält dadurch gleichzeitig auch ein Bild von ſeiner 
Zuſammenſetzung. 

Die Kriegsbereitſchaft in den Ordenslanden war, entſprechend 
ihrem Charakter als Kolonien inmitten ſtreitbarer Naturvölker, außer⸗ 
ordentlich hoch. Es genügten wenige Tage, um mittels des durch 
das ganze Land erlaſſenen „Geſchreis“ ein Heer zuſammenzubringen. 
Im Feldzug von 1414 beiſpielsweiſe erging die erſte Aufforderung 
des Hochmeiſters an die Stadt Danzig, ſich bereit zu halten, am 
11. Auguſt; am 19. folgte der Befehl des Hochmeiſters zum Aus⸗ 
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rücken, und ſchon am 24. langte das Danziger Aufgebot bei Braung- 
berg an. Die Bekanntgabe des Mobilmachungsbefehls erfolgte durch 
Laufbriefe. Ein ſolcher Laufbrief aus dem Mai 1410 lautet 
z. B.: „Wiſſentlich ſy allen erbaren luthen, wy wir mehre haben, 
das Witawt mit eym groſen here in das lant wil ſprengen hute 
oder moren, hirumb bitte wir fleislich, das iclicher ſich bereyte, czu 
czu jagen, wo man In heiſet, wen ſich die mehre irvolget.“ 

Die Mobilmachung von 1410 iſt deshalb von beſonderem 
Intereſſe, weil jetzt zum erſten Mal die Geſamtſtreitkräfte der 
Ordenslande aufgeboten wurden. Zur Ermittlung ihrer ungefähren 
Stärke bieten ſich zwei Wege: die Berechnung auf Grund der von 
den Polen bei Tannenberg erbeuteten Banner und der in damaliger 
Zeit die Norm bildenden taktiſchen Gliederung, oder die Schätzung 
auf Grund der durch die Landesgeſetze feſtgelegten Verpflichtung 
zum Kriegsdienſt und der noch vorhandenen Zinsbücher. 

Die Geſtellungs⸗Einheit war in jener Zeit — abgeſehen von 
dem einzelnen Gewappneten — im allgemeinen der Spieß, 
auch Gleve oder Glevenie bezeichnet, zu vier Pferden. Davon ritt 
„das Roß“ der Gewappnete, der ſchwergepanzerte Ritter, der 
Lanze, Schwert und Schild führte, das zweite der leichtgerüſtete 
Knappe oder Diener, das dritte der mit Bogen, oder häufiger 
Armbruſt bewaffnete Schütze; das vierte Pferd ritt der Ritter auf 
dem Marſch. An Stelle des Ritters konnte auch ein ſchwer⸗ 
gewappneter „ehrbarer“ oder „edler Knecht“ (d. h. von rittermäßiger 
Abkunft) treten. In den Soldverträgen des Ordens vom Jahre 
1390 werden z. B. gefordert: „100 Glevenien guter Ritter und 
Knechte mit ganzem Harniſch von Haupt zu Fuß und dazu 100 
Schützen. Dieſelben 100 Glevenien ſollen haben 400 Pferde.“ 
„100 Wohlgewappnete und 100 Schützen, die da haben ſollen 
400 Pferde.“ 

„40 Ritter und Knechte wohlgewappnet und 40 Schützen.“ 
Gerade damals begann ſich eine Aenderung in der Zuſammenſetzung 
des „Spießes“ einzubürgern: infolge der zunehmenden Bedeutung 
der Fernwaffen trat an Stelle des Knappen vielfach ein zweiter 
Schütze. Wahrſcheinlich dienten nicht nur die Söldner in der 
Spieß⸗Abteilung, ſondern ſie war auch für das Landesaufgebot 
maßgebend. 

20—100 Spieße zuſammen bildeten die taktiſche Einheit, 
das Banner (Banderie, Fahne, Fähnlein), jo genannt, weil es 
unter einem gemeinſamen Banner folgt. Geführt wurden dieſe 
Schlachthaufen im Ordensheer meiſt von Gebietigern, die der größeren 
ſtädtiſchen Aufgebote vielfach von den Bürgermeiſtern. — 

46 von den Polen bei Tannenberg erbeutete Banner ſind 
nachmals in der St. Stanislaus⸗Kapelle auf der Burg zu Krakau 
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aufgehängt und von dem polniſchen Domherrn und Hiſtoriker Dlu⸗ 
goß, deſſen Vater bei Tannenberg mitgefochten hatte, beſchrieben 
worden; auch hat er ſie von einem Maler abbilden laſſen; ſieben 
der unter dieſen Bannern fechtenden Schlachthaufen gibt er zu 60, 
70, 80 und 100 Spießen an. Bringt man nun in Anrechnung, 
daß nicht alle Banner des Ordensheeres in die Hände der Polen 
gefallen ſein werden, ſo ergibt ſich für ſeine Stärke bei Tannenberg 
die Zahl von ca. 13 00014000 berittenen Streitern. 

Für die Stärke des Fußvolks fehlen alle Anhaltspunkte; 
es kommt aber bei den Ritterſchlachten, deren eine reinſten Gepräges 
der Kampf bei Tannenberg darſtellt, als fechtende Truppe nicht in 
Betracht; es diente zur Herſtellung und Verteidigung der Wagen⸗ 
burg hinter der Schlachtlinie, auf dem Marſch fielen ihm Pionier⸗ 
arbeiten, Sicherung des Troſſes und ähnliche Aufgaben zu. 

Man wird die Stärke des Fußvolks des im Felde ſtehenden 
Ordensheers auf etwa 4000-6000 Mann veranſchlagen können; 
ca. ebenſoviel bildeten die Beſatzung der Burgen. 

Das Geſchützweſen hatte gerade durch Ulrich von 
Jungingen ſtarke Förderung erfahren, nachdem der Gebrauch von 
Büchſen ſchon ſeit 1362 im Orden in Aufnahme gekommen war 
(Lotbüchſen, aus denen man Blei ſchoß). Steinbüchſen, die Steine 
ſchleuderten, wurden 1381 zum erſten Mal verwendet. Die Büchſen 
hatten ſehr verſchiedenes Kaliber: die kleinen ſchoſſen Kugeln von 
der Größe einer Fauſt (ca. ½ Pfd. ſchwer) bis zur Größe einer 
„Boßkeule“ (Kegelkugel) (bis zu 10 Pfd. Gewicht). Zu den großen 
Steinbüchſen zählten ſchon die, welche Kugeln „als groß als ein 
Haupt“ (ca. 25 Pfd.) ſchoſſen. Die mittleren hatten 10—25 Pfd. 
Kugelgewicht. Im Jahre 1408 war in der Geſchützgießerei in 
Marienburg eine beſonders große Büchſe gegoſſen worden. Es 
wurden dazu 231 Zentner Metall (Miſchung von Kupfer, Zinn 
und Blei) verwendet; das Rohr muß alſo gegen 200 Zentner 
gewogen haben; es ſchleuderte Steinkugeln von 9 Zentner Gewicht. 
Die Büchſe beſtand aus zwei Teilen, die zuſammengeſchraubt 
wurden; ihre Ausrüſtung im Feldzuge von 1409 waren 14 Kugeln 
geweſen, die jede auf beſonderem Wagen transportiert werden mußten. 
Dieſem Geſchütz verdankte man damals (1409) weſentlich die ſchnelle 
Eroberung der Burgen im Lande Dobrzin. 

Unter den Lotbüchſen nahmen die Terrasbüchſen die erſte 
Stelle ein. Sie geſtatteten infolge der langen Rohre den direkten 
Schuß und haben ihren Namen von ihrer erſten Verwendung auf 
den Bollwerken (Terras) vor den Toren der Städte und Burgen. 
Sie hatten meiſt kleines, höchſtens mittleres Kaliber, die kleinſten 
waren Handbüchſen. Die Terrasbüchſen waren als Feldgeſchütze 
beſonders beliebt. Die Zahl der Geſchütze, die der deutſche Orden 


Zuſammenſetzung des Ordensheeres. Geſchützweſen. 49 


vor 1410 beſaß, hat man berechnet auf 213 Stück. Ein großre 
Teil davon befand ſich bei der Feldarmee, hat aber auf den Ver⸗ 
lauf der Schlacht bei Tannenberg keinen nennenswerten Einfluß 
ausgeübt. — 

Aehnliche Ergebniſſe, wie die Zuſammenſtellung der wahr⸗ 
ſcheinlichen Zahl der Banner des Ordensheeres, ergibt die Berechnung 
der Stärke des Landesaufgebots auf Grund der noch vorhandenen 
Zinsbücher und der Söldnerſcharen nach dem Soldbuch. Danach 
hat man die „Dienſte“ im Ordensſtaat Preußen berechnet auf 
774 kulmiſche und magdeburgiſche “), 974 Schulzen⸗ und 2820 
polniſche und preußiſche Dienſte, die zuſammen gegen 5000 Reiter 
ausmachten. Die vier preußiſchen Bistümer bildeten ein 
Drittel des Ordensgebiets öſtlich der Weichſel, das von ihnen 
geſtellte Reiterkontingent wird alſo ca. 1000 —1300 Mann betragen 
haben, das der preußiſchen Städte ca. 1200. 


Die eigentliche Ordens-Streitmacht, die bei Tannen⸗ 
berg mitgefochten hat, ſchätzt man auf ca. 3000 Reiter, wovon die 
Zahl der Ritterbrüder etwa 800 betragen haben wird; ſie würde 
der ſicher überlieferten Zahl von 203 gefallenen Ritterbrüdern ent⸗ 
ſprechen. Die Statuten des Ordens beſtimmten, daß die Ordens⸗ 
kräfte in drei Scharen fochten: die Nitterbrüder unter dem Mar⸗ 
ſchall, die Nicht⸗Ritter und Turkopulen**) unter dem Turkopelier, 
die Schildknechte unter einem Sariantbruder. Dieſe Einteilung wird 
ſich, wenn es auch in Preußen keine Turkopulen mehr gab, doch 
dem Prinzip nach erhalten haben. 


) d. h. nach der bei der Vergebung von Land ꝛc. nach kul⸗ 
miſchem oder magdeburgiſchem Recht eingegangenen Dienſt⸗ 
verpflichtung. Sie war verhältnismäßig beſchränkt, der Orden ſtrebte 
daher mit allen Mitteln danach, die Beſchränkungen aufzuheben. Die 
Schulzen waren als Lokatoren der Dörfer, als Dorfgründer, durch 
beſondere Vergünſtigungen meiſt zu „ungemeſſenem“ Kriegsdienſt ver⸗ 
pflichtet, desgleichen die preußiſchen und polniſchen Dienſtpflichtigen. 

*) Turkopulen waren urſprünglich Miſchlinge von türkiſchen 
oder arabiſchen Vätern und griechiſchen Müttern; dann leichte Hilfs⸗ 
truppen der Franken in Syrien; von dem Orden in Syrien vielfach 
verwandt. Der Ausdruck kommt bei preußiſchen Chroniſten nicht mehr 
vor, hat ſich aber in dem Wort Turkaſpel ſchwarzes Brot des 
niederen Volks bis ins 15. Ihrhdt. erhalten. Sariantbrüder wer⸗ 
den ſonſt nur noch einmal in den Statuten erwähnt als zum Stab des 
Hochmeiſters gehörig; ſie waren in die Brüderſchaft eingeſchloſſen, fochten 
aber, leichter bewaffnet als die Ritterbrüder, unter beſonderem Haupt⸗ 
mann. Das Wort iſt nach G. Freytag abzuleiten von „Sar“ = das 
Kettenhemd. 

Näheres über die einzelnen Kategorien der Ordensmitgliedſchaft 
ſowie über die militäriſchen Dienſtvorſchriften des Ordens ſ. in dem 
J. Bd. meiner Geſchichte des deutſchen Ritterordens. 
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50 IV. Die Rüſtungen während des Waffenſtillſtands. 


Die Bundestruppen des Ordens beſtanden aus den Bannern 
der Herzöge von Stettin und Oels (je 300 Reiter) und fünf 
Bannern freiwillig an dem Feldzug teilnehmender fremder „Gäſte“, 
ca. 10001200 Reiter. 

Die an der Schlacht beteiligten Söldner zählten ausweislich 
des Soldbuchs gegen 2800 Reiter. 

Alle dieſe Zahlen zuſammen ergeben eine Summe von rund 
14500 —15 000 Reitern; dabei iſt aber das eigentliche Landesauf⸗ 
gebot („Dienſte“, biſchöfliche und ſtädtiſche Kontingente) in ſeiner 
vollen Stärke gerechnet, in der es bei Tannenberg wohl nicht 
zugegen war. — 

Ueber die Rüſtungen in Polen drangen allerlei Nach⸗ 
richten zum Hochmeiſter: ſchon im Februar meldete der Komtur von 
Thorn aus Prag in ſeinem Bericht über die dortigen Verhand⸗ 
lungen: „Duch ſprechen fie, das der koning von Polan XM (10000) 
Pferde von fremden folke bey Im habe, des wir doch nicht gancz 
gelouben (glauben) konnen; Sunder wir wiſſen wol, das her vaſte 
(ehr) viel folkes beſprochen hat und viel lozer lute zu Im czihen“. 
Auch aus den polniſchen Grenzprovinzen wurden ſtarke Truppen⸗ 
anſammlungen gemeldet und ein Komtur, der ſeinen „Warner“ als 
Kaufmann verkleidet durch Maſowien gehen ließ, berichtete von 
wiederholten Zuſammenkünften zwiſchen dem König, dem Herzog von 
Maſowien und Witowd. In der Tat erfolgten die Rüſtungen in 
Polen in einem bis dahin unerhörten Umfang: zu dem eigentlichen 
polniſchen Aufgebot, das auch durch die aus ungariſchen Dienſten 
zurückgerufenen Kräfte verſtärkt wurde, traten böhmiſche und mäh⸗ 
riſche Söldner”), ſowie bedeutende Hilfstruppen aus den benachbarten 
ruſſiſchen Provinzen, aus der Moldau, Walachei, und Beſſa⸗ 
rabien. Von beſonderem Wert war für den Polenkönig das 
Bündnis mit den beiden Herzögen von Maſowien: ein Einbruch in 
Preußen mit einem feindlichen Maſowien im Rücken barg große 
Gefahren in ſich. Witowd ſammelte in Littauen außer dem Auf- 
gebot aus ſeinen Landen auch heidniſche Samaiten und ſchismatiſche 
Ruſſen, unter denen die von Smolensk als beſonders tüchtig galten. 
— Auf die außerordentliche Sorgfalt und Umſicht, mit der alle 
Vorbereitungen für den Feldzug getroffen worden ſein müſſen, können 
wir nur aus den ſpäteren Tatſachen ſchließen; nur ſpärlich ſind die 
überlieferten Einzelheiten: ſo ließ Wladislaw ſchon ſeit Februar 
1410 ſeine Jagden abtreiben und das Wild einpökeln, um es zur 


) Auch in Deutſchland hatte der Polenkönig Söldner anzuwerben 
verſucht, — ein weiterer Beweis, wie wenig es ſich um einen Kampf 
der Nationen handelte. Der Polenkönig führte nicht Krieg gegen die 
Deutſchen, ſondern gegen den Orden. 
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Verpflegung der Operationsarmee an die untere Weichſel zu ſenden. 
Von Prziſſon an der oberen Weichſel gingen allein 50 große 
Kähne mit Wild nach Plozk ab. Auch die Herſtellung der Schiff⸗ 
brücke über die Weichſel bei dem Kloſter Czerwinsk öſtlich Plozk, 
auf der das ganze Heer am 30. Juni die Weichſel überſchritt, muß 
langer Hand auf das ſorgfältigſte vorbereitet worden ſein. — 

Nachdem ſchon Anfang April das Aufgebot erlaſſen und die 
Verſammlung der einzelnen Heeresteile genau geregelt war,“) ver⸗ 
ſah der König Ende Mai die befeſtigten Grenzplätze Bromberg, 
Inowrazlaw und Brzecz in Kujawien mit ſtarken Beſatzungen. 

Noch unſinniger, als die des Ordensheers, iſt die Stärke 
des polniſch-littauiſchen von ſpäteren Chroniſten übertrieben 
worden: die Angaben ſchwanken zwiſchen 160000 und 5 Millionen. 
Einigen Anhalt geben auch hier die Angaben des Dlugoß über die 
Zahl der Banner; danach kann man die Polen mit ihren Hilfs⸗ 
truppen auf ca. 12 000 bis 15000 Reiter ſchätzen, die Scharen 
Witowds auf 60008000. Daß das polniſch⸗littauiſche Heer den 
Ordenskräften bei Tannenberg erheblich überlegen war, wird über⸗ 
einſtimmend berichtet. Betreffs des Fußvolks fehlen auch hier alle 
Angaben, über Verwendung von Artillerie auf polniſcher Seite iſt 
nichts überliefert. Gliederung und Bewaffnung war bei den Polen 
im weſentlichen der preußiſchen ähnlich, die leichten Reiterſcharen 
Witowds waren den Panzerreitern natürlich unterlegen. — 

Mit Nachrichten ſcheint der Polenkönig gut bedient geweſen 
zu ſein: in einem anonymen Brief an den Hochmeiſter aus dem 
Frühjahr 1410, der vor ungetreuen Untertanen warnte, heißt es 
unter anderm: „Is iſt mir leit, das Ir ſo gar untrüwe folk habt 
in euwerm lande, dem Ir truwet, alſo der von Weiſin, der Pfarrer. 
Alles das her kan wiſſen und befrogen, das weis der Biſchoff von 
der Coyaw (Kujawien) und der konig und die Polen; und her hat 
Beteler (Bettler) ußgehn, czwene adir (oder) drey, die gehen vor 
euwir ſloſſe und in euwir hove, wo Ir adir der orden fie hat, und 
vorhören, und was ſie denn hören, das richtet her in Polen uß.“ 

Im Gegenſatz dazu ſcheint der Hochmeiſter beſonders über 
15 Abſichten der Gegner ſehr ſchlecht unterrichtet geweſen zu 
ein. 


) Näheres ſiehe unter Heeresbewegungen. 
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V. Die Beeresbewegungen, die zur Schlacht bei 
Tannenberg führten 
(Anfang Juni bis 15. Juli 1410). 


Zeit. 


Polniſch-littauiſches Heer. 


Ordensheer. 


Anfang 
Juni 
1410. 


Mitte 
Juni. 


Verſammlung der littauiſchen 
Kräfte unter dem Großfürſten 
Witowd am Narew. Vor⸗ 
marſch am Narew entlang zur 
Vereinigung mit König Wla⸗ 
dislaw. 


Wladislaw mit Aufgeboten 
aus Kleinpolen und den Nach⸗ 
bargebieten ſowie den Söldnern 
bei Wolborz unweit Petrikau. 

Von Weſten die Großpolen 
im Anmarſch; nördlich ſtanden 
die Maſowier bereit. Polniſche 
Truppen plündern in der Um⸗ 
gebung Thorns. Zur Deckung 
gegen einen etwaigen Angriff 
ſeitens des ordensfreundlichen 
Ungarnkönigs wird Joh. von 
Sczekocziny mit den Truppen 
aus den Grenzbezirken in San⸗ 
decz zurückgelaſſen. 

Vormarſch Wladislaws in 


Bezgl. der Grenzſchutz⸗ 
Detachements ſ. unter „Rüſ⸗ 
tungen während des Waffen⸗ 
ſtillſtands“. 


Beginn der Verſammlung der 
Kontingente des Ordensheers 
ſowie der Hilfskräfte aus Deutſch⸗ 
land zwiſchen Schwetz und der 
Engelsburg. Am 10. Juni 
bereits war der Hochmeiſter 
Ulrich von Jungingen auf 
der Engelsburg eingetroffen. 
Die Grenzkomtureien blieben 
beſetzt. Ein namhafter Teil der 
Ordenskräfte ſcheint noch bei 
Marienburg zurückgehalten 
worden zu ſein. 

Ulrich von Jungingen in 
Thorn; nach ergebnisloſen 
Friedensverhandlungen mit den 
ungariſchen Geſandten wird der 
Waffenſtillſtand auf Bitten Ul⸗ 
richs um zehn Tage, alſo bis 
4. Juli, verlängert. Zu dieſem 
auffallenden Schritt, durch den 
er wichtige Vorteile aus der 
Hand gab und dem Gegner die 
Vereinigung ſeiner Kräfte er⸗ 
leichterte, wurde der Hochmeiſter 
wahrſcheinlich durch die Ver⸗ 
zögerung der Ankunft vieler 
deutſcher Söldner veranlaßt. — 

Die Komture von Schlochau 


nördlicher Richtung über Lu- und Tuchel unternehmen Beute⸗ 


Heeresbewegungen Juni⸗Juli 1410. 
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Zeit. Polniſch⸗littauiſches Heer. Ordensheer. 
bochnia. Es werden erreicht: züge in die benachbarten pol- 

27. 6. Whſokienice. niſchen Grenzbezirke. 

28. 6. Samice. 

29. 6. Koslow (jenjeitS der Bzura). 

30. 6. Kloſter Czerwinsk bei Ploczk. 

Vereinigung mit den Groß⸗ 
polen.) Uebergang über die 
Weichſel auf einer für dieſen 
Zweck hergeſtellten Schiffbrücke. 
Die Brücke wird mit einem 
Brückenkopf und einer ſtarken 
Bedeckung verſehen und nach 
bewerkſtelligtem Uebergang wei⸗ 
ter ſtromabwärts geführt. 

1 In den nächſten Tagen, wäh- Auf die Nachricht vom Vor⸗ 
rend deren der König an der marſch des Gegners gegen die 
Weichſel ſtehen blieb, Ver- mittlere Drewenz!) ſchleu⸗ 

2. 7. einigung mit dem längs niges Zuſammenziehen der 
des Narew heranmar-Ordensſtreitkräfte (auch 
ſchierenden Witowd und der noch bei Marienburg ſtehen— 
mit den maſowiſchen Her- (den, des Komturs von Tuchel 
zögen. 5 und des Detachements Soldau 

SE Fortſetzung des Vormarſchs unter dem Ordensmarſchall) bei 
in nördlicher Richtung. Kauernik. 

Der polniſche Hauptmann in Die Furt bei Kauernik wird 
Bromberg benutzt trotz des mittels Paliſſadenwehren und 


*) Manchen Berichten zufolge vereinigten ſich die Großpolen erſt nörd⸗ 
lich der Weichſel mit Wladislaw. Da ſie von Weſten heranrückten, erſcheint 
es wahrſcheinlicher, daß ſie vor dem Ueberſchreiten des Fluſſes ſchon zum 
König ſtießen. 

) Die Vereinigung der feindlichen Kräfte und ihr Uebergang über die 
Weichſel ſcheint den Hochmeiſter vollſtändig überraſcht zu haben. Der ſonſt ſo 
ausgezeichnete Nachrichtendienſt des Ordens hatte hier verſagt. Offenbar waren 
auf polniſch⸗littauiſcher Seite die Maßnahmen ſehr geheim gehalten und durch 
Ausſprengen falſcher Nachrichten verſcbleiert worden; auf letzteres deutet auch 
— wenn man dem polniſchen Chroniſten Dlugoß Glauben jchenfen darf — die 
Unterredung des Hochmeiſters mit dem der ungariſchen Geſandtſchaft bei⸗ 
gegebenen Polen Skoraczewski Anfg. Juli. Sk. war bei dem Weichſelüber⸗ 
gang zugegen geweſen und hatte dort Witowd ſelbſt geſehen. Aber der Hoch⸗ 
meiſter ſah in ſeinen Ausſagen nur lügneriſche Aufſchneiderei und ſagte den 
ungariſchen Geſandten, er wiſſe von zuverläſſigen Leuten, der König mühe 
ſich vergeblich, über die Weichſel zu kommen, und viele Polen ſeien bei dem 
Verſuch, ſie auf Furten zu überſchreiten, umgekommen; auch Witowd verſuche 
vergeblich, über den Narew zu gelangen. 
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V. Heeresbewegungen vor Tannenberg. 


Zeit. 


4. 7. (Ab⸗ 
lauf des 
neuen 
Waffen⸗ 
ſtill⸗ 
ſtands). 
De 


Su 
I 


Polniſch-littauiſches Heer. 


Waffenſtillſtands die Räumung 
des linken Weichſelufers durch 
die Ordenstruppen zu Streif⸗ 
zügen über die Grenze. Die zu 
ſeiner Vertreibung vom Komtur 
von Schwetz, Heinrich v. Plauen, 
entjandten Ordenstruppen er⸗ 
leiden eine ernſtliche Schlappe. 


Jeſzow erreicht. Die noch⸗ 
mals im Lager erſcheinenden 
ungariſchen Geſandten erhalten 
den Beſcheid, daß als unab⸗ 
änderliche Friedensbedingungen 
die Herausgabe Samaitens an 
Witowd und Dobrzyns an 
Wladislaw gefordert werde. 


Ueberſchreiten der Wkra. 


Das Land Zawkrze erreicht, 
das von Herzog Semowit von 
Maſowien dem Orden verpfän⸗ 
det und deshalb bereits als 
feindliches Gebiet zu betrachten 
war. 


Ruhetag bei Baudzin. 


Ueberſchreiten der 
Grenze des eigentlichen 
Ordensgebiets ſüdlich 
Lautenburg. Lautenburg 
wird geplündert und verbrannt. 


Ord ensheer. 


von Marienburg herangebrachter 
Geſchütze zur nachhaltigen Ver⸗ 
teidigung eingerichtet. 

Anfang Juli begibt ſich Ulrich 
von Jungingen von Thorn nach 
Dt. Eylau; demnächſt nach 
Kauernik. 

Wahrſcheinlich infolge der bei 
Schwetz erlittenen Schlappe wird 
das Detachement Heinrichs von 
Plauen auf dem linken Weichſel⸗ 
ufer durch eine größere Zahl 
Söldner, nach dem Soldbuch 
600 Spieße, verſtärkt. 


Ein Teil der um Soldau 
zuſammengezogenen Ordens⸗ 
truppen rückt in der Frühe nach 
Kauernik ab; der Reſt folgte 
wahrſcheinlich noch an demſelben 
oder dem nächſten Tage. 
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Polniſch⸗littauiſches Dean, 


Vormarſch gegen die Drewenz 
in Richtung Kauernik. 

Rückmarſch nach Lautenburg 
und Weitermarſch in Richtung 
Soldau. 

Im Lager bei Hohendorf 
(Wiſſoka), weſtlich Soldau 
Eintreffen der Kriegserklärung 
König Sigismunds von Ungarn, 
der nur wenig Bedeutung bei⸗ 
gelegt wird; dem Heer teilt ſie 
der König gar nicht mit. 

Weitermarſch in nördlicher 
Richtung auf Gilgenburg. 
Südlich der Stadt wird ein 
Lager bezogen. Gilgenburg 
wird genommen, geplündert und 
verbrannt. Die Einwohner und 
das in die Stadt geflüchtete 
Landvolk werden zum größten 
Teil niedergemacht. 

Ruhetag. 


Vormarſch um die Südſpitze 
des Damerau⸗Sees herum in 
nördlicher Richtung. 


Ordensheer. 5 


11. oder 12. 7. Uebergang 
auf das öſtliche (linke) Ufer 
der Drewenz bei Brattian am 
Einfluß der Welle in die Dre⸗ 
wenz, wo der Hochmeiſter vor⸗ 
her 12 Brücken über den Fluß 
hatte ſchlagen laſſen. 


Auf die Nachricht, das pol⸗ 
niſche Heer habe die Richtung 
nach Norden eingeſchlagen: 
Weitermarſch in nördlicher 
Richtung bis Löbau. 


Am Abend Eintreffen der 


Nachricht von der Verwüſtung 


Gilgenburgs. 

Noch vor Tagesanbruch Vor⸗ 
marſch in öſtlicher Richtung 
auf Seemen.“) 


) „Deſe groſe ſmoheyt und laſtir ging dem meiſter, dem ganczin vrdin 
und allin rittern und knechtin von geſten gar gros czu herezin und czogin mit 
eyntrechtigem mute und willin dem konige enkegen von der Lobow czum 


Tannenberge.“ 


(Joh. Lindenblatt, gen. von Poſſilge.) 


56 V. Heeresbewegungen vor Tannenberg. 


Beurteilung der Heeresbewegungen bis zur Schlacht 
bei Tannenberg. 


Die beiderſeitigen Heeresbewegungen ſind von beſonderem 
Intereſſe, weil ſie im Gegenſatz zur ſonſtigen mittelalterlichen Krieg⸗ 
führung ſtehen, trotzdem die Zuſammenſetzung der Heere ein durch⸗ 
aus mittelalterliches Gepräge trug: ſie beſtanden vorwiegend aus 
ſchwer gepanzerten Reitergeſchwadern. Im Vergleich zur Kriegs⸗ 
kunſt der antiken Kulturvölker ſtand die des Mittelalters auf einer 
merkwürdig niedrigen Stufe. Von großen ineinander greifenden 
Feldzugsplänen, von ſtrategiſchen Kombinationen finden ſich ſelten, 
ja faſt nur in den italieniſchen Kriegen der beiden Staufenkaiſer 
Friedrich I. und II. Spuren. Gewöhnlich gehen die Heere raſch 
aufeinander los, um möglichſt bald eine Schlacht zu ſchlagen, nach 
der dann das Unternehmen abgebrochen wurde. Wenn man erwägt, 
wie einſeitig die Leiſtungsfähigkeit der ſchwer bewaffneten Panzer⸗ 
reiter ſein mußte, wie abhängig größere Maſſen ſchwerer Roſſe von 
Futter und Waſſer ſind, welche Schwierigkeiten es den Krieg⸗ 
führenden meiſtens bereitete, den Sold aufzubringen, ſo wird das 
verſtändlich. Dazu kam die Abhängigkeit der Fürſten von den 
Feudalherren des Landes: Im deutſchen Reich hatte ſich unter den 
ſächſiſchen, ſaliſchen und hohenſtaufiſchen Kaiſern wie manche andere 
Einrichtung der alten karolingiſchen Kriegsverfaſſung auch die 
Wehrpflicht aller Freien der Theorie nach erhalten; der 
König ſchrieb vor, wieviel Mann jeder geiſtliche und weltliche Fürſt 
aufzubringen habe: Grundlage der Reichskriegsverfaſſung war das 
Lehnsweſen geworden; ein unmittelbares Aufgebot der hörigen 
Maſſen durch den König oder Fürſten war unmöglich, er mußte 
ſich vielmehr an die Großen des Landes wenden, die dann das 
Aufgebot ſtellten. Dieſe waren nicht ſowohl durch eine allgemeine 
Pflicht, ſondern durch Einzelverträge gehalten, Heeresfolge zu leiſten, 
oft für eine merkwürdig geringe Zeitdauer oder nur für beſtimmte 
Kriegsſchauplätze; auch waren die Fürſten zuweilen zu Schadenerſatz 
für die durch die Heeresfolge. verurſachten Kriegsſchäden verpflichtet, 
was alles nicht geeignet ſein konnte, die Durchführung planmäßiger 
Feldzüge zu erleichtern und die Führung in ihren Entſchließungen 
unabhängig zu machen. Daß die Kriegführung des deutſchen Ordens 
ganz beſonders arm iſt an großangelegten Operationen, erklärt ſich 
aus dem Charakter ſeiner Feldzüge: in Sumpf- und Waldgelände 
galt es, die Schlupfwinkel von Naturvölkern aufzuſuchen und ihre 
ſtreitbaren Haufen zu zerſprengen. Fand man ſie nicht, ſo verſuchte 
man, ſie durch Zerſtörung ihrer Wohnſitze, Wegſchleppen von 
Menſchen, Vieh und Habe mürbe zu machen, bis ſie ſich unter⸗ 
warfen. — 
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Die Maßnahmen des polniſch⸗littauiſchen Heeres vor der 
Schlacht bei Tannenberg ſind von einer erſtaunlichen Planmäßig⸗ 
keit: Schon der klar erkennbare leitende Gedanke: Vorſtoß mit 
geſchloſſenen Kräften in das Herz des Ordenslandes 
trägt den Stempel des Großzügigen und weicht vollſtändig von der 
in jener Zeit üblichen Raubeinfalls⸗Manier, die den Namen Krieg⸗ 
führung gar nicht verdient, ab; er muß deshalb und um der damals 
ungeheuren Schwierigkeiten der Durchführung willen als ein Ge⸗ 
danke von genialer Kühnheit bezeichnet werden. Man wird im 
ganzen Mittelalter vergebens nach einem gleich großartigen ſtra⸗ 
tegiſchen Entwurf ſuchen. Bewundernswert iſt auch die jeder Kritik 
ſtand haltende Ausführung: bei Ablauf des erſten Waffenſtillſtands, 
am 24. Juni, waren die Kräfte — in vier Gruppen (Wladislaw, 
Witowd, Großpolen, Maſowier) zerſplittert — 150 bis 250 km 
von einander entfernt. Kaum acht Tage ſpäter ſind ſie an dem 
dafür fraglos günſtigſten Punkt vereinigt, und ungeſäumt erfolgt 
der Einbruch in das feindliche Gebiet. 

Den Gepflogenheiten der damaligen Kriegführung zufolge 
hätte man erwarten ſollen, jede der vier Gruppen wäre auf eigene 
Fauſt losgezogen, irgendwo plündernd und brennend in das Ordens⸗ 
gebiet eingefallen und nach Zerſtörung einiger Burgen mit reicher 
Beute von ſelbſt wieder nach Hauſe gegangen oder von einem Teil 
der Ordenskräfte mit blutigen Köpfen nach Hauſe geſchickt worden; 
etwas ähnliches ſcheint der Hochmeiſter auch erwartet zu haben, 
wie ſeine Maßnahmen erkennen laſſen. — 

Man hat m. E. gar nicht nötig, als den geiſtigen Urheber 
des groß angelegten und muſtergiltig durchgeführten Plans einen 
andern als den Polenkönig — etwa Witowd, wie das vielfach in 
Verkennung der Fähigkeiten Wladislaws geſchehen iſt — anzu⸗ 
nehmen. Beweiſe werden ſich zu Gunſten weder des einen noch 
des andern erbringen laſſen, da ſie beide nicht die dem Hiſtoriker 
ſo willkommene Gepflogenheit hatten, die ihren Maßnahmen zu 
Grunde liegenden Erwägungen aufzuſchreiben, ſchriftlich zu denken, 
wie Napoleon, noch ihre Feldzüge kritiſch zu beſchreiben, wie Fried⸗ 
rich der Große. Es iſt aber nicht nur das natürliche, daß man 
annimmt, der Feldzugsplan ſtamme von dem Leiter der Operationen, 
ſondern er trägt in ſeiner ganzen vernunftgemäßen, zielſicheren An⸗ 
lage auch viel mehr den Charakter der ruhigen Beſonnenheit des 
Königs, als der wild zufahrenden Heftigkeit Witowds. 

Voll zuſtimmen muß man auch dem Führer des polniſch⸗ 
littauiſchen Heeres, daß er ſeine erſte Abſicht, von Lautenburg in 
gerader Richtung auf die Marienburg vorzuſtoßen, ſofort aufgab, 
als er die Furt bei Kauernik ſtark befeſtigt und verteidigt fand. 
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Das ſcharfe und weite Ausbiegen nach Oſten hatte wohl ver⸗ 
ſchiedene Gründe: einmal wurde dadurch das ſeenreiche, ſumpfige 
und waldige Gebiet des Welle-Fluſſes, der hier einen nach Norden 
offenen großen Bogen bildet, vermieden, und zweitens wurde das 
Ordensheer gezwungen, ſeine feſte Stellung hinter der Drewenz zu 
verlaſſen und ſich zum offenen Kampf zu ſtellen, der allein die 
Ueberlegenheit an Zahl der Polen-Littauer zur erwünſchten Geltung 
bringen konnte. Die gründliche Verwüſtung Gilgenburgs mußte 
dieſer Hervorlockungstaktik kräftigſten Nachdruck verleihen. — 
„Lieber ein bewohntes und bebautes, als ein wüſtes und 
ödes Land aufſuchen!“ ſoll die Kriegserklärung Ulrichs an die 
Geſandten des Polenkönigs gelautet haben. Er handelte nicht nach 
dem dort zum Ausdruck gebrachten Vorſatz, — vielmehr entſchloß 
er ſich von vornherein zur Defenſive. Sie war keineswegs das, 
gebotene für ihn, ja die rieſige Ausdehnung der Grenzlinie des 
preußiſchen Ordensgebietes (einſchl. der Neumark ca. 600 km) 
verbot eigentlich förmlich den Verſuch, ſie zu verteidigen; er 
mußte zur Verzettelung der Kräfte führen, ohne daß der Zweck — 
Schutz des Landes — erreicht wurde: die einzelnen Grenzſchutz— 
Detachements konnten wohl kleineren Streifabteilungen, nicht aber 
größeren Maſſen des Gegners den Einbruch in das Ordensgebiet 
verwehren. Wenn es dem Hochmeiſter auch gelungen iſt, einen 
Teil der Grenztruppen noch zur Entſcheidungsſchlacht heranzuziehen, 
jo fehlte ihm doch der größere, namentlich das ſtarke Detachement 
Heinrichs von Plauen in Pommerellen und das Michael Küch— 
meiſters in der Neumark. Das Fehlen namhafter Kräfte bei der 
Entſcheidung aber iſt ein durch nichts zu entſchuldigender Fehler der 
Führung. fe 
Der Hochmeiſter hatte eben nicht mit einer großen Entjcheidung, 
und dementſprechend nicht mit der Vereinigung der geſamten 
polniſch⸗littauiſchen Kräfte gerechnet, ſondern nur mit den ſonſt üb⸗ 
lichen Teilunternehmungen der einzelnen Gruppen des Gegners. 
Gerade deren weite Trennung forderte aber zur Offenſive 
heraus: ein Einbruch des livländiſchen Aufgebots in Littauen 
hätte Witowd ſicher dort feſtgehalten, der Einmarſch des Haupt⸗ 
heeres des Ordens weſtlich der Weichſel in das Innere des 
Polenreichs den König gezwungen, ſich ihm allein zur 
Entſcheidungsſchlacht zu ſtellen. Daß eine auf raſche Entſcheidung 
des Feldzugs zielende Offenſive großen Stils auch damals nicht 
unmöglich war, hat der Polenkönig gezeigt. — Die Vereinigung 
der gegneriſchen Gruppen war die große Gefahr für den Orden, 
die Offenſive das einzige Mittel, ſie zu hindern. Aber Ulrich von 
Jungingen tat nicht nur nichts, ſie zu hindern, ſondern leiſtete ihr 
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noch gefliſſentlich Vorſchub, indem er noch vier Wochen vor Ablauf 
des Waffenſtillſtands einen Beifrieden mit Witowd abſchloß und 
ihm ſo den ungeſtörten Marſch längs der preußiſchen Grenze zur 
Vereinigung mit dem Polenkönig ermöglichte. — Sicherlich war er 
ein Held, dieſer Hochmeiſter, — ein Feldherr war er nicht! 

Auch wenn man ſich nicht zur Offenſive mit dem Hauptheer 
entſchließen konnte, ſo war doch das Feſthalten Witowds im Norden 
nur durch einen Angriff auf ſein Land zu erreichen; auf die Mit⸗ 
wirkung des livländiſchen Ordenszweigs mit ſeinen ſtarken Hilfs— 
quellen durfte keinesfalls verzichtet werden, es fiel ihm gerade hier 
eine überaus wichtige Aufgabe zu. Wollte man dann mit dem 
Hauptheer den Anmarſch des Polenkönigs erwarten, ſo erſcheint der 
von Hochmeiſter beſtimmte Sammelpunkt Schwetz gut gewählt: 
er lag günſtig für die von Deutſchland zu erwartenden Söldner— 
ſcharen, und nach den Erfahrungen des vorigen Jahres war es 
wahrſcheinlich, daß der Angriff der Polen von Großpolen her, alſo 
weſtlich der Weichſel erfolgen würde. 

Zweierlei durfte aber auch eine Führung, die zunächſt zum 
Abwarten entſchloſſen war, nicht verſäumen: die Verſammlung 
aller Kräfte mit Ausnahme der notwendigſten Burgbeſatzungen 
an einem Punkt und Vormarſch zum Angriff, ſobald die An⸗ 
marſchrichtung des Gegners feſtſtand und er ſich der Grenze näherte; 
man wollte das Land und namentlich das Haupthaus Marienburg 
decken: die Deckung eines Objekts wird aber im allgemeinen am 
beiten dadurch erreicht, daß man auf den Bedroher desſelben los— 
geht und ihn ſchlägt. Die Verbarrikadierung der Drewenz-Furt 
bei Kauernik war deshalb zwecklos, weil ſie nicht den einzigen Weg 
in das Innere Preußens und beſonders nach der Marienburg bildete. 


VI. Die Schlacht bei Tannenberg 
am 15. Juli 1410. 


Die einzigen einwandfreien, urkundlichen Wert beſitzenden 
Nachrichten über die Schlacht bei Tannenberg ſind einige am 
16. Juli 1410 geſchriebene Briefe des Polenkönigs; der eine iſt 
an die Königin gerichtet, der andere an den Biſchof von Poſen. 
Sie melden aber nur kurz die Tatſache des ungeheuren Siegs und 
verweilen allein bei der Schilderung der Schwert-Ueberreichung durch 
die Ordensherolde vor Beginn des Kampfes etwas länger. Von 
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andern Schreiben, die der König zuverläſſigen Nachrichten zufolge 
noch vom Schlachtfeld aus abgeſandt haben ſoll, iſt noch nichts 
aufgefunden worden.“) 

Die Berichte der Chroniſten leiden ſämtlich an dem Beſtreben, 
möglichſt anſchaulich zu ſchildern, auch wo ſie nicht unterrichtet ſein 
können, an der Parteilichkeit der Verfaſſer und ihrem Mangel 
an militäriſchen Fachkenntniſſen.“ ) Auch das Stützen ihrer Angaben 
durch Gewährsmänner, die ſelbſt an der Schlacht teilgenommen 
haben, will wenig beſagen. Eine Schlacht beſteht aus lauter Einzel⸗ 
ſzenen; dieſe durch Verknüpfung nach ihrem tatſächlichen urſächlichen 
Zuſammenhang zu einem der Wirklichkeit entſprechenden Geſamtbild 
zu verweben, iſt unmöglich. Zumal bei einem mittelalterlichen 
Kampf kann den Angaben von Mitkämpfern für die Darſtellung 
des Geſamthergangs nur beſchränkte Bedeutung beigemeſſen werden: 


) Urkundlichen Wert beſitzen auch die Anklage- und Verteidigungs⸗ 
ſchriften des Ordens und der Polen vor dem Konſtanzer Konzil, die 
ebenfalls die Epiſode der Schwerter⸗Ueberſendung eingehend behandeln, 
jedoch in tendenziöſer Weiſe: die Polen legten ſie als einen Akt hoch⸗ 
mütiger Ueberhebung aus. — 

Von den Chroniken, die ſich mit der Schlacht beſchäftigen, ſind 
die wichtigſten: 

Joh. Dlugoß, Historia Poloniae, geſchrieben 147080. 
Dlugoß, geb. 1415, Domherr zu Krakau, der Reſidenz des Königs, war mehr⸗ 
fach diplomatiſch tätig. Sein Vater hatte an der Schlacht teilgenommen, 
ebenſo ſein Gönner Sbygniew von Oleſchnieki, damals Sekretär des 
Königs, ſpäter Erzbiſchof von Krakau. 

Chronica magni conflictus Wladislai, regis Poloniae, 
cum Cruciferis; einige Jahre oder Jahrzehnte nach der Schlacht ab⸗ 
gefaßt, Verfaſſer unbekannt. f 

Fortſetzung der Chronik des Johann Lindenblatt (genannt 
von Poſſilge), Offizials zu Rieſenburg; gleichzeitig mit den Ereigniſſen, 
ſehr zuverläſſig, aber wenig ausführlich. 

Desgl. Annales Thorunenses, von einem Franziskanermönch 
zu Thorn bald nach 1410 verfaßt. \ 

) Den letztgenannten Mangel teilen mit ihnen alle neueren 
Darſteller der Schlacht mit Ausnahme des Maj. Jähns (Geſchichte des 
Kriegsweſens, Leipzig 1880) und des Generals Köhler (Entwicklg. des 
Kriegsweſens und der Kriegführung in der Ritterzeit, Breslau 1886, 
Bd. II); der Wert der Darſtellung des letzteren leidet aber unter 
außerordentlichen Willkürlichkeiten. ; 

Jener Mangel tut den Verdienſten der Forſcher um die Unter⸗ 
ſuchung und Bewertung der alten Quellen über die Schlacht keinen 
Eintrag, ihre Ausführungen erhalten aber rettungslos einen Stich ins 
Komiſche, ſobald ſie ſtrategiſch und taktiſch werden. Sie tun das meiſtens 
auch nur gelegentlich und nebenbei; einer von ihnen, der ausweislich 
ſeines ſelbſtgeſchriebenen Lebenslaufs Geſchichte, Deutſch und Latein 
ſtudiert hat, hat aber trotzdem den Mut, bei ſeiner Darſtellung der 
Schlacht in eine „Behandlung ſtrittiger ſtrategiſcher und 
taktiſcher Fragen“ hineinzuſteigen. 
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man vergegenwärtige ſich doch, wie ſehr ein Kampf, der Mann 
gegen Mann (einfchl. der Führer) ausgefochten wurde, die ganze 
geſpannteſte Aufmerkſamkeit des Einzelnen in Anſpruch nahm und 
einen Ueberblick über den allgemeinen Hergang und den zeitlichen 
Zuſammenhang der einzelnen Epiſoden unmöglich machte. Für uns 
haben auch alle die allgemeinen oder perſönlichen Einzelheiten, mit 
denen die Chroniſten ihre Erzählung würzten, nicht dieſelbe Be— 
deutung, wie für ihre Leſer: Es war für dieſe gewiß ſehr intereſſant, 
daß die Tataren in Gilgenburg Menſchenfleiſch fraßen, daß in der 
Nacht vor der Schlacht ein furchtbares Unwetter tobte, trotzdem 
aber im Mond deutlich ein von einem Schwert durchbohrter Ritter 
zu ſehen war, daß Ulrich von Jungingen vor der Schlacht von 
Todesahnungen und Gewiſſensbiſſen gefoltert heiße Tränen vergoſſen 
hat, daß im Ordens-Lager zahlreiche Ketten gefunden wurden, mit 
denen die Ritter die Polen zu feſſeln gedachten, daß die Sieger 
inmitten der blutigen Leichen ein wildes Zechgelage veranſtalteten, 
und daß ein aus Blut und Wein gemiſchter Strom „gleich einem 
roten Gießbach“ ſich zu den Wieſen von Tannenberg ergoſſen hat. 
Das alles glauben wir den Berichterſtattern aufs Wort, aber es 
intereſſiert uns nicht mehr. Wir vermögen es auch nicht 
wichtig zu nehmen, ob der Polenkönig die Meſſe, die er gerade 
gehört haben ſoll, als er vom Anmarſch des Feindes Kunde erhielt, 
aus Frömmigkeit, Feigheit oder Klugheit nicht unterbrach, oder gar 
noch einige neue leſen ließ; ein Heerführer, der die Meldung vom 
nahen Anmarſch des Gegners mit Meſſeleſen beantwortet, mag für 
alte Weiber und ſtubenhockende Mönche etwas Berauſchendes haben, 
— wir müſſen ſolche Erzählungen als Skribentengewäſch außer 
Betracht laſſen. Für die Rekonſtruktion des Kampfes iſt es auch 
von untergeordneter Bedeutung, daß der Polenkönig während der 
Schlacht durch den plötzlichen Angriff des Ritters Dippold Köckritz 
aus der Lauſitz in Lebensgefahr kam, aber durch die raſche Tat 
ſeines jungen Sekretärs“) gerettet wurde, ob der Hochmeiſter bei 
ſeinem Todesritt, dem letzten Verſuch, die Schlacht wiederherzuſtellen, 
gegen den rechten Flügel oder die rechte Flanke der Polen anritt, 
und wie die zahlreichen Epiſoden, die berichtet werden, ſich zeitlich 
folgten. Am geratenſten erſcheint es noch, unter Zugrundelegung 
der taktiſchen Gliederung und der Fechtweiſe der mittelalterlichen 
Ritterheere und Beiſeitelaſſen alles Epiſodenhaften ſich über die 
Hauptphaſen des Kampfes und ihre Ergebniſſe klar zu werden. Die 
Einzelheiten ſich auszumalen muß der Phantaſie jedes einzelnen 
überlaſſen bleiben. Von der Gliederung war ſchon die Rede; die 
Fechtweiſe der Eiſenreiter war der geſchloſſene Anrann, für den 


) Sbygniew von Oleſchnicki, ſpäter Erzbiſchof von Krakau. 
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im weſentlichen dieſelben Grundſätze maßgebend waren, wie heute 
für die Attacken, d. h. Geſchloſſenheit und ſchärfſte Gangart. Die 
Lanze war dabei eingelegt, war ſie zerbrochen, ſo griff man zum 
Schwert, zum Kolben oder zur Streitaxt, und die Linie löſte ſich 
alsbald in einzelne kämpfende Gruppen auf. Auch im Mittelalter 
entwickelten die Völker beſondere Eigentümlichkeiten in der Art zu 
fechten: der Hang zur Eigenwilligkeit der Deutſchen übte einen 
nachteiligen Einfluß auf die Geſchloſſenheit ihrer Geſchwader aus; 
häufig wiederholt ſich in den Berichten die Klage, daß die einzelnen 
Reiter, ohne aufeinander Rückſicht zu nehmen, losgeſtürmt und daher 
nicht zuſammen, ſondern nacheinander, je nach der Schnelligkeit 
ihrer Pferde an den Feind gelangt ſeien. Auch ſonſt wird den 
Deutſchen Neigung zur Tollkühnheit und Verachtung der „Regeln“ 
vorgeworfen, allgemein aber wird ihre große Tapferkeit gerühmt, 
und für unübertroffen galten ſie als Schwertfechter. Mit großer 
Vorliebe berichten mittelalterliche Chroniſten und Dichter von ge— 
waltigen Schwerthieben der Deutſchen, die eiſenbeſchlagene Arme, 
Beine, Köpfe vom Rumpf trennten, ja ganze Menſchenleiber ſpalteten. — 

Aus dem über den Verlauf des Kampfes bei Tannenberg 
als unverdächtig Ueberlieferten laſſen ſich folgende Hauptphaſen 
erkennen: 

1. Der Aufmarſch der Heere. 

Die Schlacht charakteriſiert ſich als ein Begegnungs- 
gefecht, d. h. beide Parteien ſtießen aufeinander, ohne es zu dieſem 
Zeitpunkt und an dieſer Stelle beabſichtigt zu haben. Als die 
Vorhut des Ordensheers am Vormittag des 15. Juli von Grün⸗ 
felde aus in der Gegend von Ludwigsdorf die erſten feindlichen 
Reiter bemerkte, hatte das Ordensheer bereits einen Marſch von 
ca. 20 bis 25 km hinter ſich (von Löbau) und war gerade 
dabei, die Enge bei Seemen zu durchſchreiten. Das polniſch—⸗ 
littauiſche Heer befand ſich zur ſelben Zeit in dem hügeligen, un⸗ 
überſichtlichen, wenig gangbaren Wald- und Sumpfgelände öſtlich 
des Damerau⸗Sees. Es iſt unweſentlich, ob der Polenkönig wirk⸗ 
lich die Abſicht gehabt hat, wie einige Berichte beſagen, in der 
Nähe des Laubenſees ein Lager aufzuſchlagen — vielleicht hatte 
er vor, auf Hohenſtein weiterzumarſchieren, wie er es ja nach der 
Schlacht auch getan hat —, das Entſcheidende iſt, daß beide Heere 
zur Zeit der erſten Berührung miteinander nicht kampfbereit 
waren. Deshalb erübrigen ſich auch alle Betrachtungen darüber, 
welche Ausſichten ein raſcher Angriff ſeitens einer der Parteien 
gehabt hätte, — er war mit den auf beiden Seiten die Hauptmacht 
bildenden, ungefügen, ſchweren Reiterhaufen gar nicht möglich. 
Derartige Erwägungen ſind aus modernen Anſchauungen geboren, 
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Anſchauungen, wie ſie etwa unſere Dienſtvorſchriften über das 
Begegnungsgefecht zum Ausdruck bringen: 

„Unſicherheit und Ungeklärtheit der Lage bilden im Kriege 
die Regel. Im Bewegungskriege werden die beiderſeitigen Gegner 
häufig erſt durch ihre Berührung Kenntnis voneinander erhalten. 
So entwickelt ſich aus der Tiefe der Marſchkolonnen das Begeg⸗ 
nungsgefecht. 

Beim Eintritt in den Kampf befindet ſich derjenige im Vorteil, 
der dem Gegner einen Vorſprung in der Gefechtsbereitſchaft abzu— 
gewinnen und ſich damit die Freiheit des Handelns zu wahren weiß. 

Erfolgt Gefechtsberührung, ehe genügende Aufklärung erreicht 
wurde, jo iſt die Geſamtlage entſcheidend, ob zum Angriff geſchritten 
werden ſoll. Iſt dies der Fall, ſo iſt ſchnelles Zufaſſen am Platze. 

Der Vorhut fällt die Aufgabe zu, dem Gros Zeit und Raum 
zur Gefechtsentwicklung zu ſichern. f 

Einheitliches Einſetzen des Gros bleibt anzuſtreben. Doch 
können Fälle eintreten, in denen der Führer die nach und nach 
eintreffenden Teile des Gros ohne Zögern in den Kampf werfen 
muß, um einen von der Vorhut errungenen Vorteil feſtzuhalten 
oder auszubeuten.“ — 

Von dieſen Sätzen können auf die Verhältniſſe des 15. Juli 
1410 nur die erſten Anwendung finden — ein Beweis immerhin, 
daß es taktiſche Grundſätze gibt, d. h. Sätze, die durch alle 
Zeiten unabhängig von der Entwicklung der Waffentechnik ihre 
Giltigkeit behalten. Unter modernen Verhältniſſen würde der Führer 
der Polen-Littauer ſich allerdings keinen Augenblick beſonnen 
haben, die ungünſtige Lage, in der ſich der Gegner beim 
Durchſchreiten der Seenenge bei Seemen befand, auszunutzen: 
Entwicklung der Vorhut gegen die feindliche Vorhut bei Grün- 
felde, Abdrehen der Marſchkolonnen der Hauptkräfte zum An— 
griff in Richtung Seemen. Auf preußiſcher Seite hätte es das 
Beſtreben der Vorhut und der Teile der Hauptkräfte, die die Enge 
bereits durchſchritten hatten, ſein müſſen, dem Gros das Herüber⸗ 
kommen zu erleichtern, zu dieſem Zweck möglichſt viel Gelände in 
ſüdlicher Richtung zu erkämpfen und — vielleicht mit Unterſtützung 
von Artillerie von der Kuppe nördlich des Damerauſees aus — 
etwa die Linie Südrand des Grünfelder Waldes — Ludwigsdorf 
zu gewinnen. Die Vorausſetzungen derartigen Handelns ſind aber: 
bewegliche Truppen, die fähig ſind, „in jedem für einen rüſtigen 
Mann gangbaren Gelände zu fechten,“ ein ſchnell und ſicher 
arbeitender Befehlsmechanismus und Waffenwirkung auf weite Ent⸗ 
fernungen. Keine dieſer Vorausſetzungen war bei den beiden Heeren 
damals vorhanden: ſie vermochten nur aus der rangierten Schlacht⸗ 
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ordnung im offenem Gelände zu fechten, und ſie möglichſt raſch 
dazu zu bringen, war denn auch das erſte Beſtreben der beider⸗ 
ſeitigen Führer. Darüber vergingen Stunden. Der Aufmarſch 
eines Heeres aller Waffen von 15000 Mann aus der Marſch⸗ 
kolonne dauert heute 2— 2 ½ Stunden, bei den ſchlecht geordneten 
Scharen und dem mangelhaften Befehlsmechanismus der damaligen 
Zeit wird man bedeutend mehr rechnen müſſen, trotzdem die Maſſe 
der Heere beritten war. Dazu kam die Ungunſt des Geländes für 
beide Heere: eine Enge, wie der gewiß nur ſehr ſchmale Uebergang 
bei Seemen kann die Aufmarſchzeit leicht verdoppeln; das polniſch⸗ 
littauiſche Heer war durch Waldungen und Sümpfe behindert. 

Nach beendigtem Aufmarſch ſtand das Ordensheer mit der 
Front nach Südoſten auf dem Höhenzug vorwärts der Linie Grün⸗ 
felde-Tannenberg, die Wagenburg wurde etwa 1 km dahinter bei 
Grünfelde aufgeſchlagen. Die polniſch-littauiſchen Scharen ſtanden 
in der Linie Weg Faulen⸗Tannenberg —Ludwigsdorf und darüber 
hinaus, die Littauer, Tataren und Ruſſen unter dem Befehl Wi⸗ 
towds auf dem rechten Flügel; König Wladislaw hielt mit ſeinem 
Stabe hinter der Schlachtreihe auf einer Anhöhe. 


2. Die Eröffnung des Kampfes durch die Polen-Littauer. 


Einen Vorſprung in der Gefechtsbereitſchaft ſcheint das Ordens⸗ 
heer gehabt zu haben; wenn es ihn nicht zu einem Angriff gegen 
den noch nicht fertig aufmarſchierten Gegner ausnutzte, ſo laſſen ſich 
dafür einleuchtende Gründe vermuten: die Ausdehnung des feind— 
lichen Heeres wird in dem unüberſichtlichen Gelände nicht zu erkennen 
geweſen ſein: man mußte bei ſeiner bedeutenden Ueberlegenheit an 
Zahl Ueberflügelungen oder Hinterhalte befürchten, die bei der da⸗ 
maligen Fechtweiſe eine große Rolle ſpielten. Beide Heere ſtanden 
auf flachen Höhenzügen, zwiſchen ihnen befand ſich eine Senkung: 
der Angreifer mußte dieſe Senkung durchſchreiten und ſetzte ſich der 
Gefahr aus, von den den Hang herabſtürmenden feindlichen Reiter⸗ 
haufen überrannt zu werden. Der nämliche Grund mag auch die 
Polen = Littauer abgehalten haben, nach Beendigung des Aufmarſches 
ſofort zum Angriff zu ſchreiten, und die Heere ſtanden ſich daher 
eine Weile untätig gegenüber, bis endlich der Ordensmarſchall den 
feindlichen Führern eine Herausforderung zum Kampf ſandte in 
Geſtalt zweier blanker, durch Herolde feierlich überreichter Schwerter. 

Dieſe Herausforderungs⸗Zeremonie hat ſchon damals großes 
Aufſehen erregt, wie ihre ausführliche Schilderung in den ſonſt ſo 
knappen Briefen des Königs nach der Schlacht beweiſt; ſie iſt dem 
Orden ſpäter vor dem Koſtnitzer Konzil als Ausdruck verletzenden 
Uebermuts ausgelegt worden. Die Tendenz auch dieſer albernen 


Eröffnung des Kampfes durch die Polen⸗Littauer. 65 


Unterſtellung iſt natürlich, dem Orden alle Schuld an dem Kampf 
zuzuſchieben und den frommen friedlich geſinnten Wladislaw als 
von dem ſchnöden Hochmut der Kreuzritter bis aufs äußerſte gereizt 
darzuſtellen. Man kann dem Andenken dieſes großen Polenkönigs 
keinen beſſeren Dienſt erweiſen, als ihn gegen die Hymnen ſeiner 
Chroniſten in Schutz zu nehmen, den von jenen ihm angeſungenen 
Ruhm alberner Bigotterie, blöder Friedfertigkeit und hilfloſer Greiſen⸗ 
haftigkeit zu zerſtören und ihm den Ruhm zurückzugeben, der ihm 
gebührt: daß er die Fähigkeit beſaß, weitreichende Pläne zu faſſen 
und die Tatkraft, ſie zielbewußt durchzuführen. — 

Der Zweck der Herausforderung war offenbar, die Polen zum 
Angreifen und zum Heraustreten aus ihrer unüberſichtlichen Stellung 
zu veranlaſſen. Daß ſie in ſo feierlicher Weiſe erfolgte, entſpricht 
den Gepflogenheiten der Blütezeit ritterlichen Zweikampfs und 
höfiſchen Brauchs und nicht zuletzt gewiß dem ritterlichen Sinn des 
Hochmeiſters Ulrich von Jungingen: Es war das erſte Mal, daß 
die beiden ſtärkſten chriſtlichen Mächte des mitteleuropäiſchen Oſtens 
vor einer großen Entſcheidungsſchlacht ftanden, — der Krieg 
von 1327 bis 1343 hatte nichts derartiges gebracht, er war 
in der gewöhnlichen Weiſe geführt worden, durch Raub- und 
Verwüſtungszüge, die von jahrelangen Waffenſtillſtänden unter⸗ 
brochen wurden. Jetzt aber ſtanden die geſamten Streitkräfte 
beider Mächte geſchloſſen einander gegenüber, bereit, ihre Kräfte zu 
meſſen; niemand konnte im Zweifel ſein, daß von der Entſcheidung 
des Tages Ungeheures abhing, denn keine der beiden Mächte war 
imſtande, nach Zertrümmerung der hier nur mit Aufwand der 
größten Anſtrengung verſammelten Kräfte in abſehbarer Zeit den 
Kampf im offenen Felde wieder aufzunehmen. Es iſt verſtändlich 
und ſympathiſch, daß der Hochmeiſter aus derartigen Empfindungen 
heraus den Kampf gegen den Polenkönig nicht wie einen Zug 
gegen ein wildes Heidenvolk, eine „Littauer-Reiſe“ anſah, ſondern 
wie einen ritterlichen Zweikampf, einen Streit Ebenbürtiger, ihn im 
Stile eines ſolchen behandelte und nach dem bei derartigem Aus— 
trag üblichen Brauch mit einer zeremoniellen Handlung einleitete. 


Nach Entgegennahme der Schwerter gab der Polenkönig 
den Befehl zum Angriff; mit dem alten Schlachtgeſang der 
Polen Boga rodzicza (d. i. Gottesgebärerin) ſetzte ſich das Heer 
in Bewegung und durchſchritt die zwiſchen beiden Heeren liegende 
Senkung, ohne von dem kurzen und wirkungsloſen Feuer der 
preußiſchen Geſchütze aufgehalten zu werden. Der rechte Flügel 
unter dem ungeſtümen Witowd traf zuerſt auf den Gegner. Ihm 
warfen ſich von dem flachen Höhenzug herab die Geſchwader des 
Ordensheers entgegen und brachten ihn ſofort ins Wanken, ja, 
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nachdem der linke preußiſche Flügel noch verſtärkt worden war, 
wurde nach heftigem Kampf in der Senkung der Flügel der 
Littauer, Ruſſen und Tataren vollſtändig geſchlagen 
und löſte ſich zur Flucht auf. Nur einige Banner Smolenskianer 
hielten noch ſtand; ſie wurden zum Teil aufgerieben, zum Teil 
fanden ſie Anſchluß an den polniſchen (linken) Heeresflügel. 

Das glänzendſte Zeugnis wird der perſönlichen Tapferkeit 
und der regen Betätigung des Großfürſten Witowd ausgeſtellt: 
wie ein Sturmwind durchflog er nicht nur die littauiſchen, ſondern 
auch die polniſchen Reihen, überall zum Kampf und zum Stand⸗ 
halten ermunternd, häufig die Pferde wechſelnd, nur von wenigen 
Begleitern gefolgt, ohne perſönliche Bedeckung und „die Sorge für 
Kopf und Kragen allein ſeinem Herrgott überlaſſend“ (capitis 
sui et corporis custodiam soli Deo derelinquens). 


3. Die Entſcheidung. 


Die Ueberlegenheit an Zahl hätte den Polen ſchwerlich viel 
genutzt, wenn der von dem linken preußiſchen Flügel erkämpfte Er⸗ 
folg zu einem Maſſenſtoß gegen die jetzt bloßliegende rechte Flanke 
des polnischen Flügels ausgenutzt worden wäre. Aber die ſieg— 
reichen Reiterſcharen zerſtreuten ſich zur Verfolgung der fliehenden 
Littauer. Zwar ermunterte das von ihnen angeſtimmte Siegeslied 
des Ordens „Chriſt iſt erſtanden“ auch den rechten Flügel des 
preußiſchen Heeres, der ſüdöſtlich Grünfelde ſchwer gegen die pol- 
niſchen Haufen rang, und faſt ſchien es, als ſollte ſelbſt gegen dieſe 

gleichwertigen und an Zahl ſtark überlegeneu Scharen den Bannern 
des Ordens der Sieg winken: „Der Meiſter mit den ſynen jlugin 
ſich dry ſtunt durch mit macht,“ d. h. er durchbrach dreimal die 
polniſchen Reihen; das große Reichsbanner, der weiße Adler, 
war bereits zu Boden geſunken, und es bedurfte der größten An— 
ſtrengungen der Polen, um es wieder aufzurichten; die unter dem 
Georgsbanner auf polniſcher Seite fechtenden böhmiſchen Söldner 
gaben die Schlacht bereits verloren und zogen ſich in den Wald 
zurück. Später ſind ſie wieder vorgeführt worden. — Schließlich 
war aber der Kampf zu ungleich, namentlich da der hier fechtende 
preußiſche Flügel bei Beginn der Schlacht durch Abgaben an den 
linken Flügel noch geſchwächt worden war. Immer neue oder doch 
neu geordnete Scharen vermochten die Polen in die vordere Linie 
zu werfen. Wir wiſſen nicht, in wievielen Treffen ſie aufmarſchiert 
waren, ſehr wahrſcheinlich aber hatte ihre Aufſtellung große Tiefe, 
deren das an Zahl ſchwächere Ordensheer, das doch dieſelbe Front⸗ 
breite einnehmen mußte, entbehrte. Der Vorzug der Tiefen⸗ 
gliederung lag auch damals — freilich in anderem Sinne wie 
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heute — in ihrer mit Zähigkeit gepaarten Elaſtizität: war das 
vordere Treffen, oder auch nur ein Teil desſelben, ermüdet oder 
ins Wanken gebracht, ſo ließ es ſich durch das nächſte, friſche, 
aufnehmen und wich durch deſſen Lücken hinter die Front zurück, 
wo es neu geordnet wurde und wieder zu Kräften kam. In einem 
Kampf, der unter der Laſt der Eiſenrüſtung mit Lanze, Schwert 
und Kolben ausgefochten wurde und daher ungeheure Anforderungen 
an die Körperkräfte des Einzelnen stellte, war die Möglichkeit, die 
Treffen häufig auszuwechſeln, von größter Bedeutung. Heute kann 
eine Truppe 12 Stunden und mehr ohne Unterbrechung fechten, 
damals war das unmöglich. 


Das fortgeſetzte Vorführen friſcher Kräfte war es neben der 
guten Haltung der damals auf der Höhe ihrer Kriegstüchtigkeit 
ſtehenden polniſchen Ritterſchaft wohl vornehmlich, was die Kräfte 
des Ordensheers gebrochen hat. Vergeblich waren die Verſuche, 
den wankenden Reihen wieder Halt zu geben: den von der Ver— 
folgung der Littauer zurückkehrenden Ordenstruppen fehlte die 
Geſchloſſenheit, ſie wurden auf dem rechten Flügel der Polen 
aufgerieben; noch einmal verſuchte der Hochmeiſter ſelbſt, das 
drohende Unheil abzuwenden: er ſammelte und ordnete außerhalb 
des Kampfgewühls ca. 15 Banner und ritt mit ihnen gegen den 
rechten Flügel (oder die rechte Flanke?) der Polen an, wobei es 
faſt dem Ritter Dippold Köckritz, der den König auf einem Hügel 
erſpäht hatte, gelungen wäre, ihn in plötzlichem Anlauf zu über⸗ 
rennen; er wurde von der Begleitung des Königs niedergeworfen 
und getötet. Aber auch der brave Todesritt jener 15 Banner unter 
dem Hochmeiſter vermochte das Schickſal des Tages nicht mehr zu 
wenden. Sie trafen auf die Hauptmacht der Polen, die ſich um das 
große Banner ſcharte, wurden von allen Seiten umringt und nach 
hartem Kampfe überwältigt. Verrat vollendete das Unheil: ſchon beim 
Anreiten der Schar hatte Nickel von Renys, der Bannerführer des 
kulmiſchen Adels, ſein Banner unterdrückt und damit das Zeichen 
zur Flucht gegeben; ſeinem Beiſpiel waren auch andere Banner- 
führer gefolgt; „etliche boſe wichte, Ritter unde knechte des landes 
Colmen, underdructen dy Colmiſche bannir unde ouch andir Bannir, 
dy do flüchtig würdin.“ Der Kriegsverrat bei Tannenberg iſt ein 
Schandmal in der Geſchichte des preußiſchen Adels. Heinrich von 
Plauen hat ſpäter gründlich unter den Verrätern aufgeräumt: der 
ſchlimmſte der ehrloſen Hallunken, eben jener Nickel von Renys, 
endete wegen neuer Umtriebe unter dem Henkerbeil, ſeine Genoſſen, 
die ſich gleichem Schickſal durch die Flucht entzogen hatten, wurden 
geächtet, ihre Güter eingezogen. — 
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Mit dem Mißlingen des letzten Vorſtoßes des Hochmeiſters, 
bei dem er mit faſt allen Gebietigern erſchlagen wurde, war die 
Schlacht verloren; die Trümmer des Heeres ſuchten zum Teil 
Schutz in der Wagenburg, die jedoch ſogleich von den Polen er⸗ 
ſtürmt wurde, zum Teil flohen ſie in Auflöſung über Seemen auf 
Vierzighufen, inſtinktiv die Anmarſchſtraße aufſuchend. Die bis zum 
Einbruch der Nacht ſcharf verfolgenden Polen brachten zahlreiche 
Gefangene ein, viele Flüchtlinge kamen in den Brüchen nördlich 
Tannenberg und ſüdlich Seemen um. — 

Nicht zwar „für deutſches Weſen und deutſches Recht“, wie 
es auf dem Gedenkſtein auf dem Schlachtfeld heißt, wohl aber für 
die Sache ihres Ordens ſtarben mit dem Hochmeiſter Ulrich von 
Jungingen mehr als 200 Ritterbrüder bei Tannenberg den Helden- 
tod; unter ihnen waren alle Großgebietiger des Ordens, die am 
Kampfe teilgenommen hatten, mit Ausnahme des oberſten Spittlers 
Werner von Tettingen, und zwar: der Großkomtur Kuno von 
Lichtenſtein, der Marſchall Friedrich von Wallenrode, 
der Trappier Graf Albrecht von Schwarzburg (Schwarzen— 
berg), der Treßler Thomas von Merheim. Erſchlagen lagen 
faſt alle Komture und Vögte: Wilhelm von Helfenſtein 
(Graudenz), Eberhard von Ippenburg (Althaus), Burchard 
von Wobecke (Engelsburg), Gottfried von Hatzfeld (Neſſau), 
Balduin Stal (Strasburg), Wilhelm von Roſenberg (Bapau), 
Niclas von Mellin (Melyn) (Rehden), Niclas von Viltz 
(Schönſee), Gamrath von Pintzenau (DOfterode), Graf Jo- 
hann von Sayn (Thorn), Friedrich von Wenden (Vogt 
von Roggenhauſen), Matthäns von Bebern (Vogt von Dirſchauß; 
wahrſcheinlich auch Arnold von Baden, der Komtur von 
Schlochau, und Sigismund von Ramingen, der Komtur von 
Mewe. Ein ehrenvoller Reitertod auf dem Schlachtfeld ſelbſt war 
nicht beſchieden dem Komtur von Tuchel, Heinrich von Schwel— 
born, der ein grimmer Haſſer und unverſöhnlicher Feind der Polen 
geweſen zu fein ſcheint: man erzählt, er habe auf dem Anmarſch 
zur Schlacht zwei blanke Schwerter vor ſich hertragen laſſen, die 
er nicht eher in die Scheide ſtecken wollte, als bis ſie mit dem 
Blut der Feinde gefärbt ſeien; er wurde gefangen und nach der 
Schlacht von den Polen umgebracht. Das gleiche Schickſal hatte 
der Komtur von Brandenburg, Marquard von Salzbach; er 
wurde als Gefangener dem Großfürſten Witowd ausgeliefert, den 
er einſt ſchwer beleidigt hatte, und auf deſſen Befehl enthauptet.“) 

) Aus der Schlacht entkommen ſcheinen außer dem Spittler, der 
zugleich Komtur von Elbing war, nur zwei Komture zu jein, die von: 
Danzig und Balga. Die von Gollub und Birgelau haben anſcheinend nicht 
an dem Kampf teilgenommen, ſondern ſind zum Grenzſchutz zurückgeblieben 
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Bis auf den letzten Mann tapfer gefochten hatten auch die 
deutſchen Söldner, die unter dem Georgsbanner ſtritten; ſie 
wurden faſt gänzlich niedergemacht; ihr Bannerführer Georg von 
Gersdorf wurde gefangen, desgleichen die Herzöge Konrad von Oels 
und Kaſimir von Stettin. 


Abgeſehen von der Zahl der gefallenen Ordensbrüder ſind 
keine Verluſtziffern überliefert; man ſchätzt fie auf je 4000 — 5000. 
Außer dem geſamten Geſchütz des Ordensheeres fielen den Polen 
auch 46 Banner in die Hände. — 

Die Niederlage von Tannenberg iſt der höchſte Ruhmestag 
des deutſchen Ordens. Seine Geſchichte iſt ein unaufhörlicher Kampf, 
zahllos ſind die Siege, die er erſtritten, ruhmvoll auch noch die 
Niederlagen, die er erlitten hat, denn immer wurde mit dem Helden— 
mut gekämpft, der der Herkunft der Ritterbrüder aus den vornehmſten 
deutſchen Geſchlechtern, einer ausgeſprochenen Erziehung zur Mann⸗ 
haftigkeit und der vom Stolz genährten Tradition einer hochmütigen . 
Herrenkaſte entſprach. 


Die Tatſache allein, daß die Blüte der Ritterbrüderſchaft des 
Ordens, voran der Hochmeiſter und faſt alle Großgebietiger und 
Gebietiger, bei Tannenberg geblieben ſind, ſollte denen die Lippen 
ſchließen, die bereits für jene Zeit einen Niedergang des Ordens, 
ein Schwinden der alten Ideale, eine innere Hohlheit der Funda— 
mente des ganzen ſtolzen Baus feſtſtellen wollen. Nach wie vor 
war die Machtſtellung, die Ehre des Ordens — nicht chriſtliches Weſen, 
nicht die Kirche, nicht das Deutſchtum — das Ideal der Bruderſchaft; 
den Ordensſchild fleckenlos zu erhalten, hat ihr Kern bei Tannen- 
berg das Leben gelaſſen. Solange aber Menſchen für ihre Sache 
zu ſterben wiſſen, hat man kein Recht, ihnen Mangel an Ernſt 
vorzuwerfen. 


Wie ein ungeheures Abendrot ſteht der Tag von Tannen⸗ 
berg am Firmament der Ordensgeſchichte: noch einmal flammt in 
dieſem todesmutigen Ringen die ganze Pracht glänzender Ritter⸗ 
herrlichkeit und kampfesfrohen Mannesadels empor, mit dem Zauber⸗ 
ſtrahl der Romantik ſelbſt die Schatten noch vergoldend; noch ein— 
mal ſpüren wir in dem toſenden Waffengedröhn, dem die Ordens— 
geſchichte kein zweites gleichen Umfangs an die Seite zu ſtellen hat, 
die hinreißende Wucht der gewaltigen Kraftmengen, die die Bän⸗ 
digung vieler Einzelwillen — die doch keine Feſſelung war, — 
und ihre zuſammenfaſſende Hinleitung auf ein Ziel aufſpeichern 
mußten; noch einmal erhebt ſich die ſieghafte Heldengeſtalt des 
Ordens in ihrer ganzen prachtvollen Reckenhaftigkeit, jo wie fie 
noch nie geſehen wurde und nie wieder geſehen werden ſollte. 
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Tannenberg iſt der letzte große Tag des deutſchen Ordens, — es 
iſt auch ſein größter. — 

Militäriſch intereſſiert die Schlacht bei Tannenberg nament⸗ 
lich deshalb, weil ſie ein durchaus mittelalterliches Gepräge trägt, 
d. h. der entſcheidende Kampf wurde durch die ſchweren Panzerreiter 
ausgetragen, trotzdem eine Menge leichter Reiter, Fußvolk und ſogar 
Geſchütze Verwendung fanden, trotzdem die Schlacht in eine Zeit 
fällt, die ſchon weitab liegt von der klaſſiſchen Periode des ſchweren 
Reiterkampfs: die Kreuzzuͤge mit ihren Maſſenaufgeboten von Fuß⸗ 
kämpfern, die vernichtenden Niederlagen, die die Schweizer Bauern 
den öſterreichiſchen Rittern 1315 bei Morgarten, 1386 bei Sempach 
und 1388 bei Näfels beigebracht hatten, all das waren ſchon An⸗ 
zeichen geweſen, daß eine neue Zeit heraufkam, daß das Fußvolk 
langſam wieder die Bedeutung zurückerhielt, die ihm zukommt, die 
Bedeutung der Schlachten entſcheidenden Hauptwaffe, und daß die 
Kunſt der Kriegführung dem außerordentlichen Tiefſtand, auf 
den fie durch die Unbeweglichkeit der ungefügen Reiterhaufen ge- 
ſunken war, enthoben wurde. Soviel Sympathie wir dieſer aus⸗ 
geſprochen männlichen Zeit entgegenbringen, da der Einzelne 
etwas bedeutete, da perſönliche Tüchtigkeit, Tapferkeit und nicht zu⸗ 
letzt die phyſiſche Kraft hoch im Preiſe ſtanden, — die Kunſt der 
Führung lag zu keiner Zeit mehr danieder wie damals; für das 
Anſehen eines Anführers wareu ſeine Leiſtungen als Speerbrecher 
weit wichtiger als ſeine Fähigkeiten; Feldherren im antiken oder 
modernen Sinne kennt das Mittelalter kaum. 

Von einer Leitung der Schlacht iſt denn auch bei Tannen⸗ 
berg auf preußiſcher Seite keine Rede; die oberſten Führer, der 
Hochmeiſter und der Marſchall, beteiligen ſich, den ritterlichen Ge— 
pflogenheiten folgend, wie jeder gemeine Reiter perſönlich am Kampf 
— ihrer Ritterehre zum Ruhm, ihrer Sache zum Schaden. Es 
zeugt wieder von der klugen Beſonnenheit des Polenkönigs, daß er 
entgegen dem Brauch der Zeit mit ſeinem Stabe und einer ſtarken 
Bedeckungsmannſchaft hinter der Gefechtslinie auf einer Höhe blieb. 
Es ſind zwar keine Einzelheiten über eine Einwirkung auf den 
Gang der Schlacht durch ihn überliefert, es iſt aber ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß eine ſolche ſtattgefunden hat. Von ſeinem erhöhten 
Standpunkt außerhalb des Gewühls war er in der Lage, einen 
Ueberblick über das Ganze zu behalten, die Wechſelfälle des 
Kampfes zu verfolgen und das Vorführen friſcher Kräfte dem⸗ 
entſprechend zu dirigieren. 


Erläuterungen. 


Der Geländedarſtellung liegt die Aufnahme von 1909 der Topo⸗ 
graphiſchen Abteilung der Königl. Preuß. Landesaufnahme zu Grunde. 


Die Ortſchaften (auch Ludwigsdorf) waren damals ſchon vor⸗ 
handen, nicht aber die zahlreichen zwiſchen ihnen verſtreuten Gehöfte. 
Die damaligen Wegeverhältniſſe unterſchieden ſich weſentlich von den 
heutigen. Ueber Logdau führte öſtlich an Tannenberg vorbei eine 
Straße nach Hohenſtein. 

Die Anzahl der Treffen, über die nichts feſtſteht, iſt will⸗ 
kürlich gewählt. Es ſoll nur zum Ausdruck gebracht werden, daß das 
polniſch⸗littauiſche Heer aller Wahrſeheinlichkeit nach größere Tiefe 
hatte, als das Ordensheer. 


Notizen über das Schlachtfeld ſiehe am Schluß. 
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VII. Die unmittelbaren # olgen der Niederlage 
des Ordens. 


Mit dem Siege bei Tannenberg ſchien das vom König von 
vornherein ins Auge gefaßte Ziel — Zertrümmerung der Ordens⸗ 
macht und Einverleibung ihrer Gebiete in das Königreich Polen — 
faſt erreicht; zum mindeſten war der ſchwerſte Teil der Arbeit 
getan: die im offenen Felde ſtehende Geſamt⸗Streitmacht des 
Ordens war vernichtet, das Auftreten neuer Kräfte in abſehbarer 
Zeit nicht zu erwarten. Was noch zu tun übrig blieb — die Er⸗ 
oberung des Haupthauſes — ſchien geringfügig gegen das bereits 
Geleiſtete. Mit derſelben zielbewußten Planmäßigkeit, die ſeine 
ganzen bisherigen Maßnahmen auszeichnet, führt Wladislaw 
deren leitenden Gedanken — Vorſtoß in das Herz des Ordens— 

gebiets — weiter durch, und für die Verhältniſſe der damaligen 
Seit auffallend ſchnell — bereits am 25. Juli, alſo 10 Tage 
nach der Schlacht — ſteht er vor der Marienburg. “) 


Marſchtabelle des polniſch-littauiſchen Heeres 
vom 16. 7. bis 25. 7. 1410 (Tannenberg — Marienburg). 


Tag. Erreichte Ortſchaften und Tätigkeit. 


16. 7. Ruhetag nördlich des Schlachtfelds. Beſtattung der Toten, 
Vorführung und Aufzeichnung der Gefangenen, Meldung des 
Sieges an die Königin, den Reichsverweſer und andere Würden⸗ 
träger, Anordnung von Dank und Freudenfeſten in ganz 
Polen. — Schriftliche Aufforderung an die Stadt Thorn 
und das Kulmerland, ſich zu unterwerfen. 

17. 7. Marſch nach Hohenſtein; Stadt und Burg werden ohne 
Mühe genommen. 

18. 7. Oſterode wird von verräteriſchen Landrittern beſetzt und 
dem in Richtung Mohrungen vorbeimarſchierenden König 
übergeben. Lager an einem See zwiſchen Hohenſtein und 
Mohrungen (wahrſcheinlich öſtlich des Schillingſees). 

19. 7. Stadt und Burg Mohrungen beſetzt. 

20. 7. Abends Preußiſch-Mark erreicht. Die Beſatzung über⸗ 
gibt die Burg. 

SE Duft: ſüdl des Drauſenſees Seht 


) Die Entfernung vom Schlachtfeld bis Marienburg beträgt Luft⸗ 
linie faſt 100 km; auf dem Weg über Hohenſtein⸗ 5 
den das polniſche Heer einſchlug, gemeſſen ca. 150 km 
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Tag. Erreichte Ortſchaften und Tätigkeit. 
22. 7. Die Chriſtburg genommen; die Beſatzung war vorher ent⸗ 
flohen. — Erneute Aufforderung an die Stadt Thorn, ſich 
zu unterwerfen. 

23. 7. Ruhetag. — Dritte Aufforderung an die Stadt Thorn, 
ſich zu unterwerfen. a 

24. 7. Weitermarſch über Altmark bis Stuhm. 

25. 7. Eintreffen des Heeres vor Marien burg. 


Noch von Stuhm aus erließ der König am 25. Juli folgen- 
des Sendſchreiben an das Land Preußen: 


) Wladislaus, von Gottes gnaden Konig zu Polen, Ein Erbe 
der Reußen und ein Beſtreiter der Preußen. Allen denen, die da 
wonen auf Pomerelleu, Colmerlandt, Pomezanierland, Hockerlandt, 
Ermeland. Galindien, Barten, Natangen, Schalauonien, Nadrauen, 
Sudauen, und Samland, alle Preußen genennet, Königliche gunſt, 
und freundlichen gruß, und Erbietung aller gnaden und ungnaden, 
den gutwilligen und vorſchmehern unſer Schrifft, Andechtige Liebe gute 
Freunde, Ihr in vorgangener Zeit wieder das Selige Reich der 
Polen, alle vorwilliget habet, und dazu gebraucht alle Euern Sinn 
und krafft, damit ihr dasſelbige hettet mögen ſchwechen, und gantz 
vorſtöhren, daraus allen Landeu ein Spott und frolocken machen. 
Dieſem großen Laſter iſt Gott durch ſeine große gnade fürgekommen, 
und hat über euch durch uns vorhenget, das ihr den unſchuldigen 
Polen gedachtet zu thun. Jedoch die ſolches ſpiel haben angefangen, 
haben auch ihren Lohn empfangen, und ſind itzunder in Gottes 
Gerichte, das ihr aber habt dazu gethan, iſt zu Entſchuldigen, denn 
ihr als gehorſame Unterthanen gethan habt, darumb wir euch nicht 
können ſchuld geben, von dieſem ubel gegen uns gehandelt, jo iſt 
dieſes itzunder Unſer gnedige meinung, das ihr euch vorgleichet dem 
willen Gottes und dem glück, Sintemahl wir mit Gottes Hülfe, 
eure ubermütige Herren niedergeleget haben, derhalben ihr mit ihnen 
unſer Eigenthumb verpflichtet ſeid, und auch fürwar Eure Herren 
etwa das Land von der Koiau**) beſeſſen, mit dem Behelff, als hetten 


*) Nach einer alten geſchriebenen Chronik zum erſtenmal gedruckt 
in der Preußiſchen Lieferung alter und neuer Urkunden ... I. Bd. 1755. 
Der Herausgeber fügt hinzu: Dieſe Ueberſetzung ſcheint von einem 
ſolchen Polen oder königl. Bedienten herzurühren, der wenig Deutſch 
gekonnt, alſo das Deutſche auf gut Polniſch geradebrecht hat. Man 
hat ihn zu der Zeit gebraucht, wie man ihn haben können, weil die 
meiſten Preußen das Lateiniſche und Polniſche nicht verſtunden, daß ſie 
doch rathen könnten, was von ihnen verlanget würde. 
) Kufawien. 


Erſtes Schreiben Wladislaws an das Land. 13285 


ſie das Land mit dem ſchwerdte gewonnen, dieweil ſie aber den 
König nicht in die flucht geſchlagen, ſo iſt mein recht viel kreftiger, 
denn Preußerland iſt mein und der meinen, welches wir in Offent⸗ 
licher Schlacht erobert haben, bis in den todt. So Erbarmet uns 
euer Beſchwerung, durch welche ihr in große vorterbung ſeid kommen, 
und euch wieder zu uberziehen, damit ihr vollents möget vorterben, 
und wir noch ſtehen nach gedey unſer unterthanen, ſo erſuche ich 
euch mit Ernſte, mit dieſem unſern Briefe, damit ihr zu unſerm Reich 
kompt und ſchweret für Unterthanen. So ein ſolches nicht geſchehe, 
ſondern verachtet würde, es würde ein Ernſt daraus Entſtehen, des 
kindes kind möchten beweinen. Noch weiter aus ſonderlichen Gnaden, 
ob Jemand würde ſagen, die ſtraßen ſind unſicher, ſo ſchreibet Euer 
Holdunge, und wir ſind ſolches mit unſerm Reich content und 
zufrieden. 

Gegeben auf dem Schloß Stumb, Am Tage Jacobi, Anno 1410. 


Dem Wortlaut des Schreibens fügt der Chroniſt noch einiges 
über ſeine Wirkung hinzu: 

Die Briefe wurden in allen Stadten uberantwortet, die 
Burger gingen zu den Ordensherren, die do noch waren, weiſeten 
die Brieffe und beklagten ſich, wie ſie Polen-Land nicht kunten 
Entbehren, und ſich auch befurchten, das ſie möchten überzogen 
werden und gantz vorterben möchten, die Ordensherren wuſten 
ihnen nicht zu rathen, derhalben viel Stadte dem konige ſchrieben, 
und huldigten ihm als einen Herrn, den Tribut zu geben, der ſie 
mit dem ſchwert gewonnen hette, und der konig nam ſie gnedig⸗ 
lichen an. 

In der Tat vollzog ſich der Abfall des ganzen Landes mit 
großer Schnelligkeit, unter Vorantritt vieler Ordensbrüder: „beyde, 
dy bruder und ir man gingeu davon und gobin ſy (die Häuſer) im 
yn“. Die Landritter überfielen die Ordensburgen, vertrieben 
die Beſatzungen und lieferten die Häuſer an den König aus, bis⸗ 
weilen unterſtützt von den Bürgern der Städte. In kurzem war 
das ganze Gebiet zwiſchen Weichſel und Paſſarge dem Machtbereich 
des Ordens entriſſen mit Ausnahme der Marienburg und der Burg 
Rehden; von Pommerellen hatten die Polen die Landſtriche längs 
der Weichſel beſetzt, nur die Burgen von Danzig und Schwetz 
waren noch im Beſitz der Ritter. In der Neumark hielt ſich 
mühſam der Vogt Michael Küchmeiſter von Sternberg. In den 
Niederlanden (im allgemeinen die Gebiete öſtlich der Paſſarge) fielen 
nur Braunsberg, Balga, Allenſtein, Raſtenburg und einige andere 
unbedeutendere Plätze in die Hände der Polen. 

Von den geiſtlichen Gewalthabern hatten ſich bis 
zum 22. Juli bereits die Biſchöfe von Kulm, Ermland und Pome⸗ 
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ſanien dem Polenkönig unterworfen, bald darauf folgte der von 
Samland. 


Unter den Städten erwies ſich am ordensfeindlichſten 
Elbing: die Bürger vertrieben den aus der Schlacht bei Tannen- 
berg zurückkehrenden Komtur Werner von Tettingen, beſetzten die 
Burg und nahmen eine aus Balga eintreffende Ordensmannſchaft 
gefangen; dann zeigten ſie durch Abgeſandte dem Polenkönig die 
Unterwerfung der Stadt an. Ganz beſonders war Wladislaw an 
der Unterwerfung Thorns und des Kulmerlandes gelegen, — 
wieder ein Beweis für ſein geſundes Urteil und ſeine vorausdenkende 
Beſonnenheit: jene Gebiete lagen, wenn er auf Marienburg mar⸗ 
ſchierte, in ſeinem Rücken. Schon am Tage nach der Schlacht und 
ebenſo am 22., 23., 26. und 28. Juli ſandte der König immer 
dringlicher lautende Aufforderungen zur Unterwerfung an die Stadt 
Thorn ab, denen endlich Anfang Auguſt auch entſprochen wurde. 
Die vor Marienburg erſcheinenden Geſandten fragten mit Zuſtimmung 
des Königs den Kommandanten der Burg, Heinrich von Plauen, um 
Rat; er erklärte, keine Hilfe verſprechen zu können; im übrigen 
ſollten ſie handeln „als fromme, erbere lute“. So blieb nichts 
übrig, als ſich zu unterwerfen; gleichzeitig mit der Stadt wurde 
auch die Burg von den Polen beſetzt. 

Das durch die polniſche Invaſion zunächſt noch wenig ge- 
fährdete Danzig blieb noch verhältnismäßig lange der Landes⸗ 
herrſchaft treu. Als der Danziger Pöbel die von Tannenberg 
zurückkehrenden, in der Stadt Zuflucht ſuchenden Verwundeten und 
Flüchtlinge überfiel, boten Bürgermeiſter und Rat alles auf, ſie in 
Sicherheit zu bringen; „ji haben .. . ouch gar vil erbar lute von 
rittern un von knechten, dy unſerm lande und uns czu eyner rettunge 
woren gereten, in erer ſtat jamerlich ezu tode geſlagen“ (Brief 
Heinrichs v. Plauen an Lübeck vom März 1411); dieſelbe Anſchul⸗ 
digung findet ſich auch in den Klageartikeln Heinrichs von Plauen 
gegen Danzig: „Item ſlugen fie die ſoldener, ritter und knechte ..., 
und die do tod geſlagen worden, die worden beroubet, das ſie blos 
und nakt uff der gaſſen bleben legen.“ Dieſe Ausſchreitungen des 
Straßenpöbels ſind gewiß nicht etwa als Ausfluß einer allgemeinen 
feindſeligen Stimmung der Bürgerſchaft gegen den Orden aufzu⸗ 
faſſen, als welche dieſer ſie ſpäter bei ſeinen Streitigkeiten mit der 
Stadt auszubeuten verſucht hat; aber Grund zur Unzufriedenheit 
mit der Landesregierung glaubte natürlich auch Danzig zu haben, 
und es hoffte wohl, durch den Anſchluß an Polen einige ſeiner 
Wünſche erfüllt zu ſehen. Jedenfalls war es keine Notlage, wie 
3. B. bei Thorn, die den Bürgermeiſter Leczkau veranlaßte, ſich 
Anfang Auguſt zuſammen mit dem für Polen eifrig tätigen Biſchof 
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von Kujawien in das Lager vor Marienburg zu begeben und dem 
König die Unterwerfung der Stadt unzutragen *); denn bis zu dieſer 
Zeit hatte ſich noch kein Feind vor den Mauern Danzigs ſehen laſſen, 
und der Orden hatte — betr. der Lage zur Zeit der Unterwerfung 
wenigſtens — Recht, wenn er ſpäter hervorhob, daß die Danziger 
„ane alle not czogen .. . . czu dem konige und hatten duch wedir 
ſchilt noch ſper geſeen“. Freilich konnte es damals als wahrſcheinlich 
gelten, daß die Marienburg dem Anſturm des polniſch⸗littauiſchen 
Heeres früher oder ſpäter erliegen mußte, und was das Schickſal 
eines dann noch ordensfreundlichen Danzig geweſen wäre, kann nicht 
zweifelhaft ſein. Als Lohn für die freiwillige Unterwerfung erhielt 
die Stadt eine ſtattliche Reihe von Beſitzungen und Einkünften. 
Am 10. Auguſt vereinigten ſich danu die Vertreter der vier größeren 
Städte, Danzig, Thorn, Elbing und Braunsberg, im Lager vor 
Marienburg zu einem Städtetage, um vom König Vorrechte zu er— 
langen; man ſieht, was — abgeſehen von der Notlage — der 
Kernpunkt des Anſchluſſes der Städte an Polen iſt: nicht tief⸗ 
wurzelnde Feindſchaft gegen die Ordensregierung, ſondern Hoffnung 
auf mehr Vorrechte. Es wurde ihnen zugeſtanden: freie Münze; 
Erlaubnis, mit Zuſtimmung des polnischen Hauptmanns die Korn⸗ 
Ausfuhr zu verbieten; Beſitz der Weichſelmündung und der Balga 
gegenüberliegenden Haff⸗Einfahrt, freier Handelsverkehr in den Landen 
des Königs und freie Pfarrer⸗Wahl. Die von den Danzigern und 
Elbingern gewünſchte Beſitznahme der Ordensſpeicher wurde ver— 
weigert. — 8 


In dem raſchen Abfall des ganzen Landes haben die Gejchicht- 
ſchreiber bis in die neuſte Zeit etwas Auffallendes geſehen; — ſehr 
mit Unrecht: er vollzog ſich in der in derartigen Lagen gewöhn⸗ 
lichen panikartigen Weiſe, und den ſtaunenden Weheruf des Ordens 
chroniſten: „der glich ny mer gehort iſt in keynen landin von ſo 
groſſir untruwe und ſnellich wandelunge“ kann man nicht unter⸗ 
ſchreiben; derartiges hat ſich oft ereignet, mit derſelben Schnelligkeit 
und unter weit geringerem Zwang der Verhältniſſe nach 1806/07 
im Königreich Preußen. 

Es iſt unberechtigt und führt zu falſchen Schlüſſen, nach be⸗ 
ſonderen Gründen für derartige Ausbrüche paniſchen Schreckens und 
allgemeiner Kopfloſigkeit zu ſuchen. Eine Folgerung wie „jetzt 
zeigte es ſich ſo recht, auf wie ſchwachen Füßen die Ordensherr⸗ 
ſchaft bereits geſtanden hatte“ iſt in mehrfacher Hinſicht verfehlt: 
fie iſt leichtfertig und ihre Unhaltbarkeit ſchon durch den in kürzeſter 
Zeit erfolgenden vollſtändigen Umſchwung der Stimmung des Landes 


) Die Ordensburg blieb nach wie vor in Händen der Ritter. 
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in die Augen ſpringend, aus dem man nach jener Folgerungsmethode 
ſchließen müßte: „Jetzt zeigte es ſich ſo recht, auf wie ſtarken 
Füßen die Ordensherrſchaft noch ſtand.“ Ganz beſonders verfehlt 
ſind derartige Schlüſſe für eine Zeit, der die moderne Auffaſſung 
vom nationalen Staat, von innigen Verwachſenſein von Volk 
und Landesregierung, die Begriffe Vaterland und Patriotismus, 
das Gefühl der Verpflichtung zur Hingabe des Letzten für die Inter⸗ 
eſſen der Nation noch etwas durchaus Fremdes waren, in der es 
neben dem Intereſſe des Einzelnen nur das Standes -Intereſſe 
gab. Warum man gerade in den Ordensgebieten zufolge deren 
eigenartiger Koloniſations-Entwicklung und des aus ihr folgenden 
beſonderen Verhältniſſes zwiſchen Regierung und Bevölkerung be⸗ 
ſonders weit von dem Verſtändnis für das Staatsintereſſe entfernt 
ſein mußte, iſt bereits früher entwickelt worden. — 

Zur Erklärung des raſchen Abfalls hat man ſich herauszu— 
finden bemüht, daß bereits damals eine allgemeine tiefwurzelnde 
Unzufriedenheit und verſteckte Feindſchaft gegen die drückende und 
verrottete Mißwirtſchaft der Ordensregierung im Lande geherrſcht 
habe, die jetzt plötzlich hervorgebrochen ſei. Aber was man als 
Beweis dafür erbringen kann, ſind doch nur die Symptome 
der üblichen, ſozuſagen normalen Unzufriedenheit mit der 
Landesregierung, die alle Stände zu allen Zeiten in allen 
Ländern gezeigt haben. Der Stand, der an ſeine Regierung 
keine Forderungen zu ſtellen hätte, muß noch geſchaffen werden. 
Von einem allgemeinen aus Haß und Feindſchaft geborenen Be⸗ 
ſtreben des Landes, die Ordensregierung abzuſchütteln, kann keine 
Rede ſein, ſein weiteres Verhalten und die Verhandlungen der noch 
10—20 Jahre nach Tannenberg abgehaltenen Land- und Städte⸗ 
tage beweiſen es ebenſo, wie die Stimmung des Landes vor dem 
Krieg; es ſei davon einiges hier hervorgehoben: 

Kaum bot ſich durch den Abzug Wladislaws von Marienburg 
die Möglichkeit dazu, ſo fiel das ganze Land wieder dem Orden 
zu; willig unterſtützte es Heinrich von Plauen bei der Wieder⸗ 
herſtellung der Ordensmacht, willig brachten die Bewohner von 
Stadt und Land ſelbſt ihre Koſtbarkeiten in die Münze, um der 
Finanznot des Ordens abzuhelfen. Als Heinrich von Plauen 1413 
den Krieg gegen Polen, den er als unvermeidlich erkannt hatte, 
von neuem beginnen wollte, hatte er das Land auf ſeiner Seite, 
und nur blödeſte Kurzſichtigkeit und ſchuftige Verräterei in den 
Reihen der Ordensbrüder ſelbſt legten die zum Sprung bereite Kraft 
des Plauenſchen Löwen lahm. Als der Führer der Verräter, der 
nunmehrige Hochmeiſter Michael Küchmeiſter, der ein Schickſal ſein 
wollte und ſchließlich nichts war wie ein intriganter Spitzbube, 
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mit ſeiner läppiſchen Politik der Nachgiebigkeit, die ſelbſt vor dem 
Angebot der Landabtretung nicht zurückſchreckte, in der kläglichſten 
Weiſe geſcheitert war und nur eine Steigerung der Forderungen 
des Polenkönigs und der Verwüſtung des Landes erreicht hatte, 
nahmen die Landſtände abermals die Sache des Ordens in die 
Hand und forderten energiſche Fortſetzung des Kriegs (1414). Nach 
den Verhandlungen der preußiſch-polniſchen Angelegenheiten auf 
dem Konzil zu Koſtnitz, die als Ergebnis lediglich die Verlängerung 
eines unſichern Waffenſtillſtandes zeitigten, als man jeden Augen- 
blick den Wiederausbruch des Krieges befürchten mußte, gewährte 
das Land trotz ſchwerer Schädigung durch Mißwachs, Stromdurch⸗ 
brüche und Seuchen dem Orden durch Bewilligung einer neuen 
allgemeinen Steuer die Mittel zum Anwerben von Söldnern (1414); 
und das zu einer Zeit, da der Orden von alleu Hilfsmitteln ent- 
blößt ſchien, als ihm nicht nur jede auswärtige Hilfe fehlte, ſondern 
ſogar der Deutſchmeiſter erklärte, daß er ſchwerlich 30 Pferde 
werde ſtellen können. Es wäre jetzt — wie in den nächſten Jahren 
noch häufig genug — dem Land ein leichtes geweſen, ſich der 
Ordensherrſchaft zu entledigen. 1421 erkennt der Hochmeiſter aus⸗ 
drücklich „den Fleiß“ an, den die preußiſchen Städte ſtets dem 
Orden „zugetan“ hätten. Als unter dem Druck erneuter Kriegs⸗ 
gefahr 1422 Michael Küchmeiſter endlich den erſten ſegensreichen 
Schritt während ſeiner neunjährigen Regierung tat und in Er⸗ 
kenntnis ſeiner Unfähigkeit das Hochmeiſteramt niederlegte, erklärten 
die gemeinen Lande und Städte auf einer von Paul von Rußdorf 
nach Marienburg berufenen Tagfahrt: „Wir ſehen, daß der Orden 
und das Land eines Krieges nicht überhoben ſein kann, aber wir 
wollen Leib, Leben und Gut mit dem Orden daran ſetzen und dem 
Meiſter uns als getreue, fromme und gute Leute erweiſen.“ 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen; ſie ſollen gewiß nicht 
erweiſen, daß die Landritter und die ſtädtiſchen Ratsherren aus 
reinem Edelmut fortgeſetzt Hab und Gut für den Orden oder gar 
„auf dem Altar des Vaterlandes“ geopfert haben, ſie handelten 
durchaus eigennützig, wie jedes Gemeinweſen es tut und tun muß; 
um die Motive handelt es ſich hier auch nicht, ſondern um die 
Feſtſtellung, daß zwiſchen Orden und Land keine tiefbegründete 
Feindſchaft und damals noch bei keinem Teil der Bevölkerung das 
Streben vorhanden war, die Herrſchaft der angeſtammten Landes- 
regierung möglichſt raſch loszuwerden. Jahrzehnte hindurch haben 
die gemeinen Lande und Städte ſie mit ungeheuren Opfern zu 
halten verſucht. — 5 


Um den „unerhörten allgemeinen Landesverrat“ zu verſtehen, 
braucht man ſich nur die Lage des Landes zu vergegenwärtigen: 
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die Streitkräfte des Ordens waren vernichtet, das Land war den 
polniſch⸗littauiſchen Scharen, deren Zahl und aſiatiſche Wildheit in 
der allgemeinen Panik durch die Gerüchte verzehnfacht worden ſein 
wird, preisgegeben. Was die Städte zu gewärtigen hatten, die ſich 
widerſetzten, hatte das Schickſal der aufs greulichſte verwüſteten 
Orte Gilgenburg und Lautenburg gezeigt. Es blieb den meiſten 
Städten gar keine Wahl; Widerſtand wäre hier in der Tat Sinn⸗ 
loſigkeit geweſen. Auch der Orden hat den Abfall ſo aufgefaßt: 
„und uff das lant nicht czu ſere wurde vorterbet und vorheret, jo 
gab ſich das lantvolk obir al das lant dem Konige in gnade und 
holten em,“ heißt es in der Hochmeiſterchronik, und Heinrich von 
Plauen ſagt in einem Rundſchreiben: „di (d. h. die Untertanen) 
durch irer ſicherheit wille ſich im dirgeben hatten.“ 


Auffallender als der raſche Abfall der Städte iſt auf den 
erſten Blick der der Landritter, die in verhältnismäßig großer 
Zahl, zum Teil in offenem Verrat zu den Polen übergingen, auch 
in Fällen, wo ſie nicht wie die Städte unter dem Zwang der Lage 
und gedrungen von der Sorge um ihre Exiſtenz handelten. Aber 
auch bei ihnen iſt der Grund weniger in Feindſchaft gegen den 
Orden als in dem Wunſch zu finden, Vorrechte und politiſchen 
Einfluß des gerade jetzt allmächtigen polniſchen Adels zu gewinnen. 
Die Teilnahme, die die Ordensherrſchaft den Landrittern an der 
Regierung des Landes gewährte, war durchaus beſchränkt, ſtaats⸗ 
wirtſchaftlich allerdings geſünder.“) 


Daß die geiſtlichen Herrſcher, ſobald ſich die Möglich⸗ 
keit dazu bot, Partei gegen den Orden nahmen, kann nicht Wunder 
nehmen: die Kurie war von jeher der Feind des Ordens, ſie haßte 
ihn ſchon um ſeines Vorrechts der Abgabenfreiheit willen, und 
wegen der Zahlung des Peterpfennigs, die die Ordensgebiete auf 


*) Später bekam Heinrich von Plauen zahlreiche Fehde⸗ und 
Ladungsbriefe von Rittern, die ſich der polniſchen Sache angeſchloſſen 
hatten, ſo von Jorge von Falkenberg, Heinemann Haugwitz, Jakob 
Morewe u. a. Einer derſelben lautet: „Heinrich von Pogerelle an 
Heinrich von Plauen. Wiſſe Hinrich von Plauwen, wy du myr gelobet 
haſt vor eyn geleithe, das hoſtu (haſt du) myr nicht gehalden und biſt 
myr treulos und Erlos wurden. Nu heiſche Ich dych vor den Hoch⸗ 
gebornen furſten, vor herezoge Wytoude, herren czu Littauwen, ader 
vor den Hochgebornen furſten, vor herczog Cunrod von Oelſe, ader vor 
den Hoptman von Breßlau, do wirſtu wol hören, was Ich dir czu⸗ 
ſprechen werde; und ob du myr nicht zureiteſt, ſo wil Ich von deyner 
bosheit ſchreiben in alle lant und wil dir wol andere brife ſenden und 
obir dich elagen furſten, herren, Rittern und knechten und Steten, deyne 
antwort vorſereip myr ken Briſke in wenig XIIIl tagen. Hirumme Ich 
dich duzze und mich hoger ſereibe wen du, wen Ich meyn ere und 
trauwe gehalden habe, der du alles gebroch biſt.“ ; 
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Grund ihrer Privilegien weigerten, war es ſchon zu langen er- 
bitterten Kämpfen gekommen. Vor allem aber mußte und muß 
noch heute jede Regung von Erſtarkung zu ſtaatlicher Selbſtändig⸗ 
keit der römiſchen Kirche als ein Angriff auf ihr innerſtes Weſen 
erſcheinen. Die Zähigkeit, mit der dieſe Anſchauung durch allen 
Wechſel der Jahrhunderte hindurch feſtgehalten, die Konſequenz, 
mit der ſie zur Grundlage aller Maßnahmen gemacht worden iſt, 
iſt der höchſten Bewunderung wert. — 


Das Hauptquartier des Königs ſcheint bis in den September 
hinein in Stuhm geblieben zu ſein: von dort iſt auch folgender 
am 1. September ausgefertigte Erlaß an das Land Preußen 
datiert: 


) Wir, Wladislaus (Jagello), von Gottes Gnaden König der 
Polen, Erbe der Reußen und ein Beſtreiter der Preußen, haben 
aus Königlicher Mildigkeit angeſehen die Treuheit und eigene Er⸗ 
kenntnis des meiſten Theils der Einwohner des Landes Preußen, 
da ſie zum Erbe der Krone Polen, als zu ihrem Erbtheile ſind 
getreten und geſchworen haben als Unterthanen, ſo beweget uns 
ſolches, daß wir ihnen Mildigkeit wollen mittheilen, und wollen 
ſie mit ſonderlichen Gnaden erfreuen. Darum wir förderlich 
wollen, und 

1. beſtätigen und bekräfftigen wir alle ihre Privilegien, Hand⸗ 
feſten Urtheile und Sprüche, wie ſie damit begabt ſeyn mögen von 
aller Welt, ſie ſeyn Geiſtlich oder Weltlich, Edel oder Bürger, wie 
auch andere Acker⸗Leute; und wir geloben ihnen an Statt des 
Eides, ſie zu handhaben und zu beſchützen nach unſerm höchſten 
Vermögen, um Gottes willen. 

2. So es wäre, daß jemand von den Einwohnern der Lande 
Preußen in dieſen Läufften (Zeitläufen) ihre Handfeſten verlohren 
hätte, würde er von uns eine neue begehren, wir wollen ſie ihm 
geben, ſo fern er dies mit Zeugnis kan bewähren, oder mit Schrifft 
beweiſen, daß er eine ſolche Gerechtigkeit gehabt habe. 

3. Wir heben auf und tödten in gantz Preußen alle Ungelde, 
Accifen, Lawe⸗Gelde ““), Pfundzolle, und verbieten alle (neue) Zölle 
und Schoß⸗Gelde, ſondern allein ihres alten Zinſes ſollen ſie ſich 
verſehen. 

4. Die Schatzung Marſchrat (?) verbieten wir gantz, und kein 
gut Mann ſoll das mehr fordern noch geben zu ewigen Zeiten. 


f ) Nach der Wiedergabe in der „Preuß. Sammlung allerley bisher 
ungedruckten Urkunden“ uſw., Bd. I (Danzig 1747); das Original des 
Sendſchreibens war lateiniſch. 

) Lawe⸗Geld oder, wie andere Ueberſetzungen haben, Lobe⸗Geld 
vielleicht eine Verlöbnisſteuer? 
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5. Bis nunher haben die Herren durch Gewalt und Eigennutz 
ſich zugeeignet alle vergangenen Güter in Waſſer und Windes 
Nöthen; und wiewohl die armen Leute bezeuget haben, daß ihre 
Güter geborgen und verhanden ſind geweſt, hat es doch nicht mögen 
helffen, ſondern die Herren haben ſie ihrer Gewalt halben zu ihrem 
eigenen Nutz unterſchlagen und wider Gott und Recht ſich zugeeig⸗ 
net. Wir wollen aber Gott und die Gerechtigkeit vor Augen haben 
und gebieten ernſtlich, daß man ſolche geſtrandete Güter ihren 
rechten Herren wieder zukehren und geben ſoll, ohne Schaden eines 
redlichen Berge⸗Geldes. 

6. Die Sachen des Landes Preußen geloben wir gleich als 
die Sachen unſerer Krone zu handeln und handzuhaben, auch dar⸗ 
neben die Güter, als der Krone von Polen ihre zu mehren und 
niemande zu verſetzen in keinerley Weiſe und Wege. 

7. Die Gränzen der Lande Preußen geloben wir zu halten 
in aller Maaßen, wie ſie jetzund ſeyn. 

8. Der Städte in Preußen etliche haben Magdeburgiſch, 
etliche Lübiſch, etliche Colmiſch, etliche Preußiſch, etliche Polniſch 
Recht erhalten, die befeſtigen und bekräftigen Wir ihnen in allen 
Stücken zu ewigen Zeiten. 

9. Sintemahl die Münze einer Stadt Nutzen bringet, ſo ver⸗ 
gönnen wir dem Lande zu münzen, bis auf Gold hoch; jedoch in 
der Würde und Korn, wie die jetzige im Lande iſt. 

10. Es ſtoßen oftmahls einem Lande Sachen für, darum ſie 
müſſen ihre Herren beſuchen. Da wir denn aus Gottes Vorſichtig⸗ 
keit große Lande haben, in welchen wir zu Zeiten mögten wohnen, 
damit die Einwohner unſers gewonnenen Landes nicht mögen auf 
Ungelder gebracht werden, ſo wollen wir ihnen heimſtellen, daß ſie 
mögen einen Ort erwählen, in welchem ihre Sachen verhöret und 
gerichtet werden mögen. 

11. Nun fortan wollen wir allen Kaufleuten, die Einwohner 
ſeyn der Lande Preußen, die Freyheit geben, daß ſie mögen in 
Polen, Litthauen, Moſcau, Reußland und in unſerm ganzen Reiche 
ihre Güter führen und verkauffen, wie Chriſtlich und billig iſt. 

12. So wollen wir auch, daß ſolcher Kaufleute Sachen außer 
Landes von niemand ſollen angefertigt noch gerichtet werden, als 
von uns. 

13. Wir thun auch auf alle Landſtraßen durch unſer Land, 
in die Mark, Samayten, Reußland, Wallachey, Ungarn, Schleſien, 
Litthauen und Polen, in welchen die Einwohner des Landes Preußen 
mögen handeln, doch ohne Schaden der Zölle. 

Aller dieſer obbeſchriebener Dinge und Artikel zu ſicherer 
Wahrheit und Beſtätigung haben wir dieſe Privilegia mit unſerer 


Aus dem amtlichen Führer „Schloß Marienburg“ v. C. Steinbrecht. Berlin, Jul. Springer. 


A 
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eigenen Hand unterſchrieben und verſiegeln laſſen. Gegeben auf 
dem Schloſſe Stum mit Wiſſen und Willen unſers ganzen Reichs, 
der Krone zu Polen, im Jahre unſers Herrn und Seligmachers 
1410, am 1. Tage des Septembers. — 

Das Sendſchreiben zeigt deutlich das Beſtreben des Polen⸗ 
königs, das in feiner Lage gegeben war, die frühere Landes- 
regierung zu diskreditieren und ſich das Vertrauen und die Zus 
neigung des Landes zu erwerben. a N 


VIII. Die Belagerung der Marienburg. 


Wohl ſehr wider Erwarten fand der Polenkönig die Marien⸗ 
burg in durchaus widerſtandsfähigem Zuſtand. Das war das Werk 
Heinrichs von Plauen, Komturs von Schwetz, dem die Ver⸗ 
teidigung Pommerellens obgelegen hatte. Auf die Nachricht von 
der Niederlage bei Tannenberg, in der alle Großgebietiger bis auf 
den greiſen Ordensſpittler gefallen waren, eilte Heinrich mit ſeinen 
Truppen nach dem Haupthaus und übernahm aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit die Leitung der Verteidigung. Er vereinigte hier 
alles, was ſich in den wenigen noch verfügbaren Tagen an Mann⸗ 
ſchaft, Verteidigungsgerät, Vieh und Lebensmitteln aus Stadt und 
Umgegend und den nächſtliegenden Ordenshäuſern zuſammenbringen 
ließ, brannte Stadt und Vorſtadt, die nicht zu halten waren und 
dem Gegner als Stützpunkte gedient hätten, nieder und zerſtörte 
die nach dem nördlich und weſtlich vorgelagerten Werder führende 
Nogatbrücke. Die Verteidigungsmannſchaft ſetzte ſich zuſammen aus 
den von Heinrich mitgebrachten Truppen, Flüchtlingen aus der 
Schlacht, den Beſatzungen der umliegenden Ordensburgen, wehrhaften 
Bürgern und Landleuten aus Stadt und Umgegend und 400 in 
Danzig angeworbenen „Schiffskindern“ (Matroſen), die ſich in der 
Folge beſonders gut hielten: im ganzen ca. 4000 kampffähige 
Männer. Die Einſchließung erfolgte derart, daß die Polen 
im Süden, mit dem linken Flügel an der Nogat, die Littauer, 
Ruſſen und Tataren im Oſten und Norden bis wieder zur Nogat 
lagerten. Die leichten Truppen überſchritten hin und wieder den 
ſeichten Fluß, um den Platz auch nach Weſten abzuſchließen. Die 
Verpflegung ſchafften die Belagerer durch Plünderung des um⸗ 
liegenden Landes herbei, auch lieferten Thorn, Elbing und der 
Biſchof von Kujawien reichlich Lebensmittel und Pulver. Die das 
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Land durchziehenden Tataren trieben es ſo arg, daß die Polen 
ſelbſt Schutzmaßregeln gegen ſie ergriffen: „Der Koning hatte ſyne 
houptlute czu Grebin und Scharffow, dy dy lute muſten befredin 
vor den heydin“; und als der polniſche Kommandant von Mewe 
hörte, wie die Heiden gegen die Chriſten wüteten, „do quam hee 
mechtig mit ſyne eygen libe und flug ir vire czu tode“. Einen 
Sturm wagte man nicht, doch wurde die Feſte unaufhörlich be— 
ſchoſſen, zumal aus erbeuteten Ordensgeſchützen; beſonders ſtark 
litten unter dem Feuer das mittlere Haus und die Vorburg. Die 
rührigen Verteidiger taten dem Gegner zwar großen Schaden durch 
häufige Ausfälle, trotzdem aber konnte man kaum hoffen, das 
Haupthaus auf die Dauer zu halten. Heinrich von Plauen, den 
man in der Not der Zeit ohne Beachtung der Statuten zum Statt⸗ 
halter des Hochmeiſters erwählt hatte, verſuchte daher Unterhand⸗ 
lungen anzuknüpfen: Anfang Auguſt begab er ſich mit großem 
Gefolge in das Lager des Königs und „bath im, jo her demutic- 
lichſte mochte, das her geruchte von dem huſze czihen und gote czu 
loube abeczulaſſen von ſulcher vorſtorunge dutſches ordens und der 
lande criſtenheit, und dirbot ſich umb allerley krige und czweytracht 
mit ihm czugeen an die romiſſchen kirche, das reich, die korforſten 
und alle andirn forſten, heren, ritter und knechte.“ Wladislaw 
ging aber auf dieſen Vorſchlag nicht ein; er hoffte wohl auf bal⸗ 
dige Kapitulation der Burg, die ihn zum tatſächlichen Herrn des 
Landes machen mußte. In der ſicheren Vorausſicht, es bald zu 
ſein, verſchenkte er Städte und Burgen an polniſche Große, das 
Gebiet um Brandenburg und Balga an Witowd, zahlreiche Burgen 
und Städte an der pommerſchen Grenze an den Herzog von Stolpe, 
der ſich vom Orden abwandte. 


Die Belagerien ſetzten nach dem Scheitern der Verhandlungen 
den Widerſtand tapfer fort, ja ſie ſchädigten die Angreifer durch 
die faſt täglich erfolgenden kräftigen Ausfälle ſo ſchwer, daß der 
König ausgerufen haben ſoll: „Wir wentin, ſie werin von uns 
belegin, jo ſy wir von yu belegin!“ Trotzdem hätte aber der 
ſchließliche Ausgang nicht zweifelhaft ſein können, wenn nicht aus⸗ 
wärtige Hilfe erſchienen wäre. Von König Sigismund von Ungarn, 
der eben zu einem Einfall in Südpolen rüſtete, kam die Botſchaft: 
die Belagerten möchten ſich tapfer halten, er werde ſie wohl ent⸗ 
ſetzen; von Weſten nahten neue von den deutſchen Balleien des 
Ordens geworbene Söldnerhaufen; von Oſten waren der livländiſche 
Landmarſchall Bernd Hevelmann und der Komtur von Goldingen 
mit einem friſchen Heer im Anmarſch und eroberten im Verein mit 
den Beamten der Niederlande, beſonders den Komturen von Balga, 
Friedrich Graf von Zollern, und von Ragnit, Eberhard von Wallen⸗ 
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fels, raſch die eroberten Plätze zurück. Da hier auch die Bevölke⸗ 
rung zugunſten des Ordens zu den Waffen griff, glaubte der Polen⸗ 
könig, von dem der Ordenschroniſt zutreffend jagt: „ẽnÿllenger her 
lag, y mynner her ſchnff“, die von Oſten drohende Gefahr nicht 
länger unbeachtet laſſen zu dürfen und entſandte den Großfürſten 
Witowd mit einem Teil des Heeres, um ihr zu begegnen. Doch 
hatte er von dieſer Maßnahme nur Schaden, denn ſein verſchlagener 
Vetter, dem an einer völligen Demütigung des Ordens und einer 
übermäßigen Steigerung der Macht des Polenkönigs nichts gelegen 
ſein konnte, entledigte ſich ſeines Auftrags durchaus nicht in deſſen 
Intereſſe: Auf die Nachricht, daß unterdeſſen die Gebietiger von 
Livland mit den Großen Littauens einen zehnwöchigen Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchloſſen hätten, bot auch Witowd ſeinen Gegnern die Hand 
zu gütlicher Einigung: Am 8. September wurde für den König 
und Witowd auf der einen, die Ordensgebiete von Livland, Elbing, 
Chriſtburg, Oſterode, Balga, Brandenburg, Königsberg und Sam— 
land mit allen Hinter- und Nebenländern, ausgenommen die Ma⸗ 
rienburg und die Oberlande, auf der andern Seite auf 14 Tage 
Waffenſtillſtand geſchloſſen. Außerdem wurde vereinbart, der Land⸗ 
marſchall von Livland und die Komture von Goldingen und Balga 
ſollten unter freiem Geleit zur Marienburg kommen und dort münd⸗ 
lich mit dem Statthalter verhandeln; dieſe Abmachung, die deutlich 
beweiſt, daß Witowd auf einen baldigen Frieden hinarbeitete, wird 
beſtätigt“) durch einen Brief des Komturs von Goldingen an den 
Statthalter, datiert Barten, 8. Sept. Dort heißt es: „. . .. das 
wir alle hute mit deme irluchten furſten und großmechtigen hern 
bern herezog Wythawd Groffurſte czu Luthawen etc. eynen ſteten 
feſten ſucherlichen freden ufgenommen haben anczuheben alle hute .... 
auch geruche euwir erſame czuwiſſen, das die groſmechtigen hern 
und die gebitigern kompthur czur Balga, lantmarſchall czu Lieffland, 
kompthur czu Goldingen und ander gebitigern mit dryhundert pferden 
gileit habin mit euch off dem huſze czu Marienburg muntlichen czu 
reden und ſprochen ... Ouch zo wiſſet, erſame her kompthur, 
daz wir ale noch bis ſonntag neſtkommende (— 14. Sept.) bie euch 
wellen ſyn zu Marienburg als vorgeſchren ſtet.“ Ob die Zuſammen⸗ 
kunft wirklich erfolgte, iſt zweifelhaft. 


Den Vorteil von dem Waffenſtillſtand hatte allein der Orden, 
denn die Niederlande erhielten Zeit, ihre Rüſtungen zu vervoll⸗ 
ſtändigen, während vom Polenkönig nach wie vor zu ſagen war: 
„ lenger her lag, y mynner her ſchuff“. Das Heer litt nach Auf 


) Ihre Tatſächlichkeit iſt von neueren Forſchern angezweifelt 
worden. 


6* 


84 VIII. Die Belagerung der Marienburg. 


zehrung der Vorräte der Umgegend Mangel“); verheerende Seuchen 
brachen aus, Unzufriedenheit und Mutloſigkeit wuchſen von Tag 
zu Tag. Auch der Verſuch, ſich der Feſtung mittels Verrats zu 
bemächtigen, mißlang: Der ermländiſche Domherr Bartholomäus, 
Dechant zu Frauenburg, der zuerſt bei dem Statthalter auf der 
Burg und dann von ihm mit einer Geldſumme nach Danzig geſandt 
worden war, kam in den Verdacht, mit dem König in heimliche 
verräteriſche Verbindung getreten zu ſein. Es iſt ein Schreiben 
des Domherrn an den Hochmeiſter aus dem Jahre 1411 erhalten, 
in dem er ſich von dieſem Verdacht zu reinigen ſucht; und 1412 
ſchreibt Heinrich von Plauen an den König von Böhmen, der wegen 
des Verhaltens des Domherrn angefragt hatte, Bartholomäus habe 
bei allen Anſchlägen des Königs gegen die Marienburg mitgewirkt, 
und ein gefangener Knecht habe ausgeſagt, „das In Meiſter Bar⸗ 
tholomäus hette usgerichtet, das her das hus Marienburg ſulde 
haben angebrennt an dren enden“. Der König ſollte dem Dom⸗ 
herrn die Ordensgüter zu Tolkemit und Baſſenheim als Belohnung 
verſchrieben haben. — 


Vollſtändig ausſichtslos aber wurde die Lage des Polenkönigs 
dadurch, daß Witowd wenige Tage nach ſeiner Rückkehr von der 
Paſſarge die Belagerung aufgab und durch Maſowien ſeiner Heimat 
zueilte; der nächſte Weg — durch die Niederlande — war ihm 
durch den mit ihnen geſchloſſenen Waffenſtillſtand verlegt. Noch 
während des Abzugs ermahnte Witowd die Ritterſchaft des Gebiets 
um Balga und Brandenburg, die ihm gehuldigt hatte, zur Treue. 
In einem Schreiben an Kirſten von der Oelſen, Albrecht Karſaw 
und alle Ritter und Knechte im ganzen Niederlande zu Preußen, 
das als Grund des Abzugs des Großfürſten die vielen Erkrankungen 
in ſeinem Heer hervorhebt, ſagt er: „Wir bitten und vormanen 
euch als unſer libin getruwen, das Ir ken uns euwir truwe halden 
wellet, als Ir uns habt geholt und geſworen, und wedirſteet den 
Cruczegern und haldet die huſer an uns, die ir in unſerm namen 
habt ingenommen, des ſollet ir ob got wil und euwir kinder yn 
eren und mit euwirm fromen wol geniſſen. Sundir das ſollet Ir 
mit namen wiſſen, das wir uns abir mit gotes hulfe ſchire mit 
unſer macht mitſampt dem hern konige czu Polan ſameln wellin 
und wellen uns vollin muen, das land czu Pruſſen czu gewynnen.“ 
Dem Beiſpiel des Großfürſten folgten ſehr bald die Herzöge Januß 
und Semowit von Maſowien. In dem gleichen Maß, in dem ſich 


*) Rach dem poln. Chroniſten Dlugoß hat Witowd allerdings be⸗ 
hauptet, die vielen Ruhrerkrankungen in ſeinem Heer ſeien die Folge 
des übermäßigen Genuſſes von Delikateſſen („ex cibo delicato“), an 
den ſeine Leute nicht gewöhnt geweſen ſeien. 
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ſeine Streitkräfte verringerten, wuchſen die dem Polenkönig drohen— 
den Gefahren: In Südpolen fiel König Sigismund von Ungarn 
ein, von Weſten drohten die Deutſchen, von Oſten die livländiſchen 
und preußiſchen Ordenstruppen; von den beiden letzteren war ein 
energiſcher Angriff bald nach Ablauf des Waffenſtillſtands (22. Sept.) 
mit Sicherheit zu erwarten. So blieb nichts übrig, als die Be⸗ 
lagerung aufzuheben. Im letzten Drittel des September — der 
Tag ſteht nicht feſt — zog der König über Stuhm, Marien- 
werder, Rehden, Gollub in ſein Land zurück, am 7. Oktober 
war er in Inowrazlaw. Daß er aber mit der Belagerung des 
Ordenshaupthauſes keineswegs zugleich auch den Feldzug aufgab, 
iſt aus ſeinen Maßnahmen während des Rückzugs erſichtlich: Stuhm 
nahm er den Landrittern, die es ihm übergeben und es bisher be— 
ſetzt gehalten hatten, ab, wohl weil er ihnen nicht traute; es wurde 
mit polniſchen Truppen bemannt und reichlich mit Proviant und 
aus Marienwerder herbeigeſchafftem Geſchütz verſehen. Die Burg 
Rehden, die bisher allen Angriffen der Polen widerſtanden hatte 
— die Stadt war längſt in ihren Händen —, mußte ſich dem 
König ergeben, die heldenmütigen Verteidiger, darunter 15 greiſe 
Ordensritter, wurden in die Gefangenſchaft abgeführt. Auch dieſe 
Burg erhielt eine ſtarke polniſche Beſatzung. Trotz dieſes letzten 
Erfolges glich aber, wie auch polniſche Chroniſten hervorheben, 
dieſer Rückmarſch des Königs mehr der Flucht eines Beſiegten, denn 
der Heimkehr eines Siegers. 


IX. Der Umſchwung. 


Die erſte Sorge des Ordens nach Aufhebung der Belagerung 
des Haupthauſes mußte ſein, wieder vollſtändig Herr des Landes 
zu werden: der Marſchall von Livland eroberte Stadt und Burg 
Elbing zurück und drang daun im Verein mit den Komturen 
von Balga und Elbing ohne Aufenthalt weiter ins Kulmerland vor. 
Vor der kräftigen Widerſtand leiſtenden Burg Rehden wurden 
nur 100 Mann unter dem Kumpan des Komturs von Brandenburg 
zurückgelaſſen, der mit den Bürgern der Stadt und dem Landvolk 
das Haus eingeſchloſſen halten ſollte. Die Hauptkräfte marſchierten 
am 8. Oktober weiter nach Thorn, an das bereits Anfang des 
Monats die Aufforderung ergangen war, ſich dem Orden wieder 
zu unterwerfen. Inzwiſchen eroberte der Komtur von Ragnit 
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Pr. Mark und Pr. Holland; ebenso wurden Stuhm, die feſten 
Plätze im Gebiet von Oſterode und Brattian im Kulmerland 
zurückgewonnen; Soldau war ſchon ſeit dem 24. September wieder 
in den Händen des Ordens. Auch weſtlich der Weichſel machte die 
Sache des Ordens raſch Fortſchritte: Sobowitz, Dirſchau und 
Mewe wurden von ſeinen Anhängern („erbarin luten“) beſetzt, 
Tuchel nahmen die durch zahlreiche „Gäſte“ aus Deutſchland 
verſtärkten Ordenstruppen. Der Verſuch aber, des noch weiter 
ſüdlich liegende Krone an der Brahe zu nehmen, mißlang: die 
Ordenstruppen erlitten durch ein vom Polenkönig entſandtes Erſatz⸗ 
heer eine Niederlage, der Vogt der Neumark, Michael Küchmeiſter, 
wurde gefangen. Eine Aufforderung des Königs an die Bewohner 
der Gebiete von Tuchel und Konitz, ſich zu unterwerfen, blieb jedoch 
erfolglos. Ueberhaupt vollzog ſich ebenſo ſchnell, wie nach der 
Schlacht bei Tannenberg der Abfall, jetzt die Rückkehr des Landes 
zur alten Herrſchaft. 


Nicht ſo raſch geklärt war nur das Verhältnis der großen 
Städte zu dem Orden: ſie ſtrebten naturgemäß danach, die ihnen 
vom Polenkönig zuerkannten Vorrechte zu behalten; wollte das der 
Orden auch nicht zugeſtehen, ſo mußte ihm doch gerade jetzt daran 
gelegen ſein, mit den Städten in gutem Einvernehmen zu bleiben; 
es kam alſo vorerſt zu keiner klaren Entſcheidung, im ganzen aber 
waren die Beziehungen zwiſchen Orden und Städten freundlich: 
der Danziger Komtur hatte mit der Stadt einen Waffenſtillſtand 
geſchloſſen, der immer wieder erneuert wurde; von den Thorner 
Bürgern ſchreiben einige Ordensgebietiger am 9. Oktober an den 
Statthalter: „und wir ſynd gar wol getroſt von der gemeyne“; 
am 11. Oktober hebt der vor der Burg Thorn lagernde Komtur 
von Balga wiederum hervor: „wend wir ſo von der gemeyne us 
beyden ſteten wol getroſt ſynd.“ Freilich ſcheinen die Thorner es 
für geraten erachtet zu haben, ſo lange der Feldzug noch nicht 
entſchieden war, zwei Eiſen im Feuer zu halten, denn in dem⸗ 
ſelben Schreiben meldet der Komtur von Balga: „die von thorun 
ſynt alſo geſtern von Leſlaw von im geſcheyden do ſie bie im ge- 
weſt ſynd butende umb rettunge.“ Der König hatte ſie am 7. Ok⸗ 
tober aufgefordert, zu ihm nach Inowrazlaw zu kommen. Auch der 
Stellvertreter des Komturs von Tuchel ſchreibt am 20. Oktober 
dem Statthalter, Thorner Ratsherren ſeien jede Woche beim König 
in Leßlau, und am 16. November lobt Witowd die Thorner in 
einem Schreiben an ſie wegen ihres treuen Feſthaltens an dem 
Eid, den ſie dem König geleiſtet. Wahrſcheinlich war auch hier 
die endgiltige Regelung des Verhältniſſes der Stadt zum Orden 
bis nach dem Friedensſchluß verſchoben worden. 
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Konnte nun auch am 12. Oktober dem Statthalter gemeldet 
werden, daß das ganze Kulmerland wiedererobert ſei bis auf die 
Häuſer Thorn, Rehden, Strasburg und Neſſau, ſo war doch die 
Lage des Ordens keineswegs günſtig: den Burgen fehlte es an 
Beſatzung und Armierung, und von allen Seiten erging die For⸗ 
derung an den Statthalter, Geld und Mannſchaft zu ſenden, damit 
man die neu gewonnenen Plätze wieder in Verteidigungszuſtand 
ſetzen könne; ſo vom Komtur zu Danzig, vom Komtur von Schlochau 
aus Konitz vom Stellvertreter des Komturs von Tuchel, von 
Heinrich Reuß von Plauen, dem Vetter des Statthalters, aus 
Schwetz, vom Komtur von Balga (vor Thorn) betreffs der Häuſer 
des Kulmerlands. Dieſer war mit dem Landmarſchall von Livland 
(ebenfalls vor der Burg Thorn) der Anſicht, man ſolle tüchtige 
Ordensbrüder an die Spitze der Konvente “) ſtellen und „Schiffs⸗ 
kinder“ (Matroſen) werben, um damit die Burgen zu bemannen.**) 


Was dem Orden am meiſten fehlte, war Geld; es war für 
ihn etwas Neues, daß er ſeine Kriege bezahlen mußte. Bis „gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts hatten ihm jederzeit anſehnliche Streit⸗ 
kräfte aus dem ganzen mittlern und nördlichen Europa koſtenlos 
zur Verfügung geſtanden, ſobald er ihrer nur bedurfte; ſie waren 
zum Kampf gegen die Heiden „um Gott“ gekommen, nicht aber um 


) Konvent⸗Bruderſchaft eines Ordenshauſes 

*) Der Brief lautet: 

„Wiſſet, das wir itzunt alle unſere hüßere im Colmiſchen . 
wedir haben ane (ohne) Thorun, Reden und Strasburg, und do got 
vor te, is iſt zu beſorgen, wie ein heer wedir ins land queme (käme), 
das wir ſie wedir verlören von deswegen, das ſie nicht geſpiſet, noch 
bemannet ſynt. Ouch iſt uff den Hüßern wedir geſchos, noch eyngerley 
harnaſch. So wäre des e e und unſer gutdünken mit andern 
gebietigern, ſo die Schiffkynder (Matroſen) von Schonen ken Danzk 
quemen, was man der gehaben mochte, das man die uffneme und die 
Hüßere do methe obir wynter bemannete und uff redeliche brüder ge⸗ 
dechte in allen Conventen, den man ſie befüle. Ouch meynet der land⸗ 
marſchall, das man bie den Schifkynder, ſo ſie inkomen, Harnaſch und 
büchſen genug fünde, und was man zu ſulcher notdorfft bedorffende 
were, das man das von In lihnen) koufte und die Hüßere domethe be⸗ 
teylete. — 

Die von Thorun ſynt geſtern von Leßlau von dem konige ge⸗ 
ſcheyden, do ſie bie Im geweſt ſynd bittende umb rettunge, das her zu 
In geſprochen hat, das ſie ſich ſullen enthalden als biderbe lüthe, hilft 
Im got, das her den Streyt gewynnet, her welde ſie wol von unſer 
macht entſetzen; vorluſt (verlöre) her aber den Streyt, ſo ſullen ſie thun, 
wie ſie mögen. Alſo wolle wir morne frü im namen gotes Thorun 
berynnen und hoffen zu got, is ſulle uns wol irgeen, wend wir jo von 
der gemeyne us beiden Steten wol getroſt ſynd. 

Gegeben im Felde deßhalb Thorun eine meyle Weges vor der 
heyden am Sonabend nach Dyoniſy 1410.“ 
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Lohn. 1386 hatte ſich der Orden zum erſtenmal genötigt ge⸗ 
ſehen, Soldverträge abzuſchließen, denn da er gegen das chriſtliche 
Polenreich rüſtete, konnte die ſonſt übliche Art, die Streitkräfte auf⸗ 
zubringen, die Predigt des Kreuzes im Reich, oder die unmittelbare 
Aufforderung des Ordens an Fürſten und Große zur Teilnahme 
an einer „Reiſe“ um Gottes willen nicht in Anwendung kommen. 
Die erſten Soldverträge des Ordens geben uns auch ſogleich einen 
Einblick, welche Summen nun ſeine Kriege koſteten: zwei Herzöge 
von Stettin verpflichteten ſich im Juli 1386 zuerſt zu zehnjährigem 
Dienſt gegen die Summe von 6000 Gulden (12 000 Mark), und 
im Falle des Kriegs verſprachen ſie, gegen eine weitere Zahlung 
von 12000 Schock böhmiſcher Groſchen (72000 Mark) 100 ge⸗ 
wappnete Ritter mit ihren Knechten, 100 Armbruſtſchützen und 
400 Pferde zu ſtellen; dieſelben Verpflichtungen übernahmen für 
die gleiche Summe zwei Herzöge von Wolgaſt; etwa 20 Ritter 
des zahlreichen Geſchlechts von Wedel erhielten für die gleiche 
Truppenmacht 18 000 Mark preußiſch (ebenfalls 72 000 Mark), 
und ähnliche Abmachungen wurden mit andern pommerſchen Adligen 
(von Bonin, von Kameke uſw.) abgeſchloſſen. 


Es iſt klar, daß die Zahlung derartiger Summen auch die 
beträchtlichen Geldmittel des Ordens bald erſchöpfen mußte, zumal 
wenn deren Hauptquellen, Landwirtſchaft, Mühlen und Handel, 
durch Krieg zum Verſiegen gebracht wurden. Dazu hatten die 
großen Landkäufe vor dem Krieg erhebliche Summen verſchlungen: 
die Neumark (1402) hatte 63 200 ungariſche Gulden, das Land 
Drieſen (1408) 7750 Schock böhmiſcher Groſchen (etwa 48 000 
Reichsmark) gekoſtet. So kann es nicht Wunder nehmen, daß ſich 
der Orden ſeit Tannenberg beſtändig in Finanznot befindet, er ver⸗ 
mag ſich nie wieder daraus zu befreien, ſie beſtimmt weſentlich die 
weitere Entwicklung ſeiner Geſchichte. 


Ganz aufgehört hatte auch jetzt nicht die unentgeltliche Hilfe⸗ 
leiſtung; vor dem Kriege wie während desſelben war die Ordens⸗ 
leitung unausgeſetzt bemüht, „Säfte“ zu gewinnen, wobei ihr die 
Verwendung heidniſcher und ſchismatiſcher Hilfsvölker ſeitens des 
Polenkönigs eine treffliche Handhabe bot; aber freilich kamen von 
den aus Deutſchland und Ungarn zuziehenden Rittern und Knechten 
nur „eyn theil durch got unde doch das meiſte teil umb ſolt“. — 


Für das Mißlingen der Eroberung des Haupthauſes rächten 
ſich die Polen durch Fortſetzung des Krieges in der altgewohnten 
Raub⸗ und Verwüſtungsmanier; beſonders das Ordensgebiet weſt⸗ 

lich der Weichſel hatte ſtark darunter zu leiden: die Gegend um 


Wahl Heinrichs von Plauen zum Hochmeiſter. 89 


Schwetz wurde ausgeplündert, in die Neumark, in deren Nähe der 
neue Truppen ſammelnde König ſtand, fanden heftige Einfälle ſtatt; 
man beabſichtigte damit offenbar auch, den aus Deutſchland dem 
Orden zuziehenden Gäſten und Söldnern den Weg zu verlegen. 
Die Leitung der Verteidigung der Neumark wurde an Stelle des 
gefangenen Michael Küchmeiſter von Sternberg dem Ordensritter 
Boemund Brendel übertragen. Auch aus andern Gegenden liefen 
ungünſtige Nachrichten beim Statthalter ein: Am 16. und 23. Okt. 
ſchreibt der Fiſchmeiſter von Balga (Stellvertreter des Komturs 
von Oſterode), die Landſtriche um Oſterode und Neidenburg würden 
von den Maſowiern furchtbar verheert; in das Gebiet von Röſſel 
brachen die Polen raubend ein, doch erhoben ſich hier die Bürger 
und Bauern, fielen über die Räuber her und erſchlugen ſie (Mel⸗ 
dung des Pflegers zu Raſtenburg an den Statthalter vom 25. Okt.). 
Am 21. Oktober berichtet ein Ordensbeamter aus Tapiau, Witowd 
befinde ſich in Grodno und rüſte von neuem, am 28. der Komtur 
von Ragnit, ſein Haus ſei durch den Großfürſten ſtark bedroht. 
Am 31. Oktober meldet der vor der Burg Rehden lagernde Komtur 
von Elbing, in Dobrzin hätten ſich Polen und Maſowier geſammelt, 
lagerten am 31. Oktober bei Strasburg und wollten am 1. oder 
2. November einen Vorſtoß gegen Rehden machen, um es zu ent⸗ 
ſetzen; der Komtur klagt, er habe „wenig gutes folkes und unſer 
folk uns entritet und die kolmener dorczu nicht thun und keyner 
czu uns nicht kompt“. Aehnliche Klagen über die Unzuverläſſigkeit 
der Söldner kommen auch von andern Gebietigern, Anfang No⸗ 
vember erlitt die Beſatzung von Tuchel bei einem Ausfall gegen 
eine über Schwetz heranziehende Plünderungsabteilung der Polen 
eine Schlappe. — a 

Inzwiſchen waren (Ende Oktober) die zur Hochmeiſterwahl 
erforderlichen Großwürdenträger des Ordens in Preußen angelangt: 
der Landmeiſter von Deutſchland, Konrad von Egloffſtein, der Land⸗ 
meiſter von Livland, Konrad von Vietinghof, der Landkomtur von 
Oeſterreich und der Landkomtur von der Etſch, letzterer „myt eynem 
ſuberlichen Hufen”. Am 9. November wurde, wie zu erwarten war, 
der heldenmütige Verteidiger des Ordenshaupthauſes, Heinrich von 
Plauen, zum Hochmeiſter erwählt. Die Großgebietigerſtellen erhielten: 
Hermann Gans (Großkomtur), der noch in polniſcher Gefangenſchaft 
befindliche Michael Küchmeiſter von Sternberg (Ordensmarſchall), 
Albrecht von Tonna (Ordenstrapier), Boemund Brendel (Ordens⸗ 
treßler).“)) — . ö 


) Die fünf oberſten Gebietiger waren die nächſten Gehilfen des 
Meiſters; nächſt ihm nahm den höchſten Rang in Friedenszeiten der 
Großkomtur ein, im Krieg der Marſchall. Der Spittler hatte 


\ 
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Soviel Schaden die Polen mit ihren Verwüſtungszügen in 
den Grenzprovinzen des Ordens auch anrichteten, — eine Ent⸗ 
ſcheidung konnte dadurch nicht herbeigeführt werden; zu einer 
Operation großen Stils fehlten dem Polenkönig aber Mittel und 
Kräfte: auf die Hilfe Witowds war nicht mit Sicherheit zu rechnen, 
allein aber fühlte ſich Wladislaw einem gleichzeitigen Kampf gegen 
zwei Fronten — den Orden und König Sigismund von Ungarn 
— nicht gewachſen, auch war er nicht mehr imſtande, die Ent⸗ 
ſchädigungsforderungen ſeines polniſchen Adels für Kriegsverluſte, 
Gefangenſchaft und andere Schädigungen zu erfüllen: er knüpfte 
daher Friedensverhandlungen an. 

Die bedrängte Lage des Königs bot einer tatkräftigen, wo⸗ 
möglich offenſiven Fortſetzung des Kriegs ſeitens des Ordens die 
günſtigſten Ausſichten. Der Hochmeiſter, der ſich bisher meiſt in 
der Marienburg aufgehalten hatte, brach deshalb nach Thorn auf, 
um zunächſt dieſe Burg zu nehmen. Da ſich inzwiſchen außer den 
Ordensgebietigern auch zahlreiche Gäſte eingefunden hatten, ſo der 
Erzbiſchof Johann von Riga, der Biſchof Johann von Würzburg, 
der Biſchof Johann von Pomeſanien, die Grafen Wilhelm von 
Henneberg und Bernhard von Kuſtelen, der Graf Heinrich von 
Plauen, die Edlen Beniſch und Kaspar von Donin und viele 
andere, jo hatte der Hochmeiſter wieder ein anſehnliches Heer bei⸗ 
ſammen, mit dem er wohl imſtande geweſen wäre, durch einen 
energiſchen Vorſtoß gegen den in Kujawien ſtehenden König dem 
Krieg ein raſches Ende zu machen: „und danne her (dev Hoch- 
meiſter) czihn welde mit macht in das reich ezu Polen“ heißt es in 
der Werbung des Thorner Hauskomturs, und ein nach England 
geſandter Bericht vom 1. November 1412 ſagt vom Hochmeiſter: 
„und was mit ſulcher macht beſammelt, das her dem von Polan 
wol czu ſtarg und in czugleiche und rechte wol brocht hette.“ 

Nicht zum letzten Mal in ſeinem an Tragik ſo reichen Leben 
mußte Heinrich von Plauen aber jetzt erfahren, daß die große Per⸗ 
ſönlichkeit zum Umſetzen ihrer Tatkraft in Erfolg unumſchränkter 
Machtbefugnis und der Freiheit zu handeln bedarf, die Abhängig⸗ 


das Hoſpitalweſen, der Trapier die geſamte Bekleidung und Aus⸗ 
rüſtung, der Treßler die Finanzen unter ſich. 

Landmeiſter, Landkomtur, magister provincialis 
hieß der Verwalter jedes größeren, nicht im Gebiet des Haupthauſes 
liegenden Bezirks; Komtur der Vorſteher eines größeren „Hauſes“ 
(Burg) mit dem dazu gehörigen Gebiet. Was der Stellung dieſer Be⸗ 
amten beſondere Stärke verlieh, war die Vereinigung des oberſten Ver⸗ 
waltungsbeamten und des oberſten militäriſchen Befehlshabers in einer 
Perſon. Ihre Selbſtändigkeit und Machtbefugnis waren außerordent⸗ 


lich groß. 
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keit von einer Anzahl von Durchſchnittsköpfen aber gleichbedeutend 
iſt mit Lähmung: zu kurzſichtig, um das für eine vielleicht noch 
ferne Zukunft Notwendige zu erkennen, zu kleinlich, um die eigenen 
nächſtliegenden Einzelbedürfniſſe für Größeres zu opfern, meiſtern 
ſie mittels einer nur durch das Gewicht der Zahl geſchaffenen 
Ueberlegenheit den, deſſen überragendem Urteil ſie ſich blindlings 
hätten unterwerfen ſollen. 


X. Waffenſtillſtand und Friede von Thorn. 


König Wladislaw lag „uf der koyaw“) und torjte**) nicht 
obir dy Wyſel“. Da er dem Orden nicht genügend durch Waffen⸗ 
gewalt zu ſchaden vermochte, verſuchte er es mittels ſeines diplo⸗ 
matiſchen Geſchicks: am 9. November ſandte er an alle Gäſte des 
Ordens auf Tuchel, oder wo ſonſt ſie ſich befanden, ein Schreiben, 
in dem er ſeiner Verwunderung Ausdruck gab, daß ſie dem doch 
offenbar im Unrecht befindlichen Orden Hilfe leiſteten. Er könne 
ſich das nur aus ihrer Unkenntnis der Streitfragen erklären und 
bitte ſie deshalb, zwei Vertrauensperſonen zu ihm zu ſenden, welche 
die Gerechtigkeit ſeiner Sache prüfen ſollten; andernfalls ſei auch 
er gern bereit, zwei ſeiner Großen an ſie abzuſchicken. Ferner ſandte 
er Gefangene mit Briefen zu ihnen, in denen er ſeine Forderungen 
auseinanderſetzte und begründete; „do ſante her (der König) des 
ordens gefangen und ouch ſunſt botſchaft czu den geſten und czum 
orden und irboch ſich czu allir moglichkeit mit ſchonen bedachten 
Worten“ (Bericht nach England); auch Heinrich von Plauen ſagt 
in ſeinem Rundſchreiben an die Fürſten, der König habe Briefe 
geſchrieben an die „Hern, Ritter und Knechte, dy wir yzunt by 
uns haben, uff daß er ſie von unſer Hulffe entſperen mochte“; 
darin habe er „ſine Schult mit groſſer Derbietung und ſchönen 
Varben mentelt und bedecket und unſer Unſchult, die Got bekant iſt, 
berechtiget, bezichtiget und beſchuldiget“. 

Während dieſer Bearbeitung der Gäſte des Ordens ruhten 
aber die polniſchen Waffen keineswegs: die polniſchen Beſatzungen 
der Burgen Rehden und Strasburg verwüſteten die umliegenden 
Gebiete; die Landſchaften um Birgelau und Schönſee wurden durch 


) In Kufawien. 
**) wagte ſich. 
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Plünderungszüge heimgeſucht; von dem Marſchall des polniſchen 
Königs, der bei Strasburg lag, meldete der Komtur von Branden⸗ 
burg aus Kulmſee am 20. November, er ſei nach Leipe aufgebrochen 
mit der Abſicht, das Haus Thorn zu entſetzen. 

Im Verein mit jenen Annäherungsverſuchen des Königs 
mußte die Rührigkeit ſeiner Truppen ſehr zu ſeinen Gunſten und 
zu Ungunſten des Ordens auf die Gäſte wirken: Es war erſicht— 
lich, daß der König ſehr wohl noch imſtande war, den Krieg fort— 
zuſetzen; wenn er trotzdem die Hand zu Unterhandlungen bot, ſo 
mußte ſeine Friedensliebe aufrichtig ſein, und wenn es nicht zur 
Beilegung der Feindſeligkeiten kam, ſo lag die Schuld offenbar 
allein bei dem Orden. Heinrich von Plauen kannte ſeinen Gegner 
beſſer: er argwöhnte, daß die Friedensbeſtrebungen des Königs nur 
aus der augenblicklichen Lage geboren ſeien und wußte, daß eine 
übereilte Beendigung des jetzigen Kriegs, die die eigentlichen Streit- 
fragen unerledigt ließ, keine Gewähr für einen Frieden von Dauer 
biete. War man aber ſicher, das Schwert doch bald wieder ziehen 
zu müſſen, ſo war es beſſer, es nicht erſt in die Scheide zu ſtecken, 
noch dazu zu einem Zeitpunkt, der die beſten Ausſichten für 
einen großen entſcheidenden Erfolg bot. Aber der Hochmeiſter 
war nicht frei in ſeinen Entſchließungen, ſondern von dem Willen 
aller derer abhängig, die zu ſeiner Unterſtützung gekommen waren; 
ohne die von ihnen zugeführten Kräfte vermochte er nichts zu unter⸗ 
nehmen. Die Gäſte aber wußten nur wenig von den eigentlichen 
Quellen des Streits, der hier ausgetragen werden mußte, und von 
der Unverſöhnbarkeit der Gegenſätze; ſie mochten wohl glauben, daß 
dieſe durch einen Vergleich wirklich aus der Welt zu ſchaffen ſeien; 
ſchließlich gingen ſie die Händel des Ordens im Grunde wenig an, 
ihre Kriegsluſt war nicht groß: als der Landmarſchall von Livland 
und der Komtur von Brandenburg einen Einfall in das Dobrziner 
Land machen wollten, weigerten ſich die Gäſte auf Schönſee teil⸗ 
zunehmen, wenn jene nicht für den entſtehenden Schaden gutſagen 
wollten. (Landmarſchall von Livland an den Hochmeiſter, Gollub, 
6. Dez.) So erklärt es ſich, daß der König mit ſeiner Beein⸗ 
fluſſung der Helfer des Ordens durchaus Erfolg hatte: fie „meynten, 
das in nicht wol czemlich wedir in czuthun were nach ſulcher irbi— 
tunge, die fie duchte treflichen und redlichin ſey“. Dem Hochmeiſter 
blieb alſo nichts übrig, als ſich ihren Wünſchen zu fügen: Anfang 
Dezember wurden die Verhandlungen eingeleitet, am 9. 12. konnten 
bereits die Urkunden über einen Waffenſtillſtand ausgefertigt 
werden. Er wurde abgeſchloſſen für Wladislaw, Witowd, Boguslaw 
von Stolp, Januß und Semowit von Maſowien und deren Ver⸗ 
bündete auf der einen, den Orden und ſeine Verbündeten auf der 
andern Seite für die Zeit vom 14. Dezember 1410 bis zum 11. 
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Januar 1411. Jede Partei ſolle vorläufig das behalten, was ſie 
beſetzt habe, die Polen alſo auf preußiſchem Gebiet die Burgen 
Thorn, Strasburg, Rehden, Neſſau, Bütow; den Beſatzungen der 
vier. letztgenannten Häuſer wurde freier Verkehr zugeſtanden und 
die Erlaubnis, ſich zu verproviantieren, auf der Burg Thorn da⸗ 
gegen ſollte nichts über den augenblicklichen Stand vermehrt, nur 
der tägliche Bedarf ſollte der Beſatzung verabfolgt werden. Die 
Gefangenen, mit Ausnahme der Fürſten und der zu tief in das 
Innere des feindlichen Landes Abgeführten, waren zu entlaſſen 
gegen das Verſprechen, ſich eine Woche nach Ablauf des Waffen⸗ 
ſtillſtands wieder zu ſtellen. Die Unterhändler — auf Seite des 
Ordens gehörten dazu zwei Gäſte: der Erzbiſchof von Riga und 
der Biſchof von Würzburg —, von denen es heißt: „wend dy 
herrin von beydin ſytin gar groſflichin das (d. h. dy teydinge) ar⸗ 
beytin“, vereinbarten außerdem eine Zuſammenkunft zwiſchen dem 
König und dem Hochmeiſter in Raciaz, und noch an demſelben Tage 
ſandte Wladislaw ein ſehr freundlich gehaltenes Schreiben an Hein⸗ 
rich von Plauen, in dem er ihm Glück wünſchte zu der Erwählung 
zum Hochmeiſter, der Hoffnung auf ein ferneres gutes Einverneh⸗ 
men zwiſchen ihnen Ausdruck gab und Heinrich einlud, zu ihm nach 
Raciaz zu kommen. Die dreitägige Zuſammenkunft, die zwiſchen 
dem 10. und 14. Dezember ſtattfand, hatte kein Ergebnis. Der 
Hochmeiſter ſchlug vor, die ſtreitigen Punkte dem Papſt, dem rö⸗ 
miſchen König oder einem andern Fürſten zur Entſcheidung vorzu— 
legen, doch wandte Wladislaws ein, dieſer Weg werde doch nicht 
zum Ziele führen, auch ſei er zu koſtſpielig, man ſolle lieber ein 
Schiedsgericht einſetzen. Ueber die Perſon des Obmanns des 
Schiedsgerichts, der in Fällen, in denen keine Einigung zuſtande 
käme, die Entſcheidung haben ſollte, konnte man aber nicht ſchlüſſig 
werden: „ſo ſolte ein Oberman ſeyn“ — ſagt Heinrich von Plauen 
ſelbſt in der Schilderung der Verhandlungen — „und zu julchen 
Übermannen nanten wir im vil Furſten und Hern. Darzu, noch 
zu keynem andern redlichen Wegen, dy wir im da furgaben, wir 
in mit nicht brengen konden noch mochten, alſo daß wir uns 
zu mal ſere beſorgen und befaren, daß er aber den 
vorgeſchriben Tag mit uns umb nichts uffgenumen 
hat, dan daß er ſich dy wile (derweil) ſtercke, und beſa⸗ 
men mit den Heyden und Unchriſten, uns, unſer Lande 
und Lute überfallen moge, da Got fur ſy, alſo er vor- 
gethan hat.“ 

Dieſe Sätze laſſen erkennen, wie Heinrich von Plauen die 
Lage beurteilte; ſchon vor dem Beginn der Verhandlungen hatte 
er an der Ehrlichkeit der Friedensbeſtrebungen des Königs gezwei⸗ 
felt: „Die Gäſte obiretten lüberredeten) den homeiſter, das her 
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eynen tag uff ſulche irbitunge mit im uffneme, wie wol her ſich 
beſorgte, das ſulche irbitunge des konynges ernſte nicht enwer, 
ſunder abir off eynen loſen uffſatz gynk, das her ſich mit den 
littouwern und andern ungloubigen mechte beſammeln“ (Werbung 
des hauskompthurs von Thoron an die furſten und heren czu 
dutſchen landen). 

Jetzt war der Argwohn des Hochmeiſters beſtätigt: der König 
hatte durch Ablehnung aller zum Obmann des Schiedsgerichts vor⸗ 
geſchlagenen Perſönlichkeiten deutlich zum Ausdruck gebracht, daß 
ihm an dem Zuſtandekommen des Friedens nichts lag; er wollte 
offenbar nur Zeit gewinnen. Heinrich von Plauen ging daher un⸗ 
verzüglich daran, neue Kräfte für die Sache des Ordens zu gewin⸗ 
nen. Sofort nach der Rückkehr von der Zuſammenkunft mit dem 
König am 14. Dezember ſandte er von Thorn aus ein Rund⸗ 
ſchreiben an alle Fürſten, in dem er den Streit des Ordens mit 
Polen ſchildert und um Hilfe bittet. Dieſes wichtige und in mehr— 
facher Hinſicht intereſſante Dokument der Zeit möge hier im Wort⸗ 
laut folgen: 

) Allen und izlichen durchleuchten Hochgebornen und Gros—⸗ 
mechtigen Furſten, Hern, Geiſtlichen und wertlichen Graven, Freyherrn 
und Heuptluten, Rittern, Knechten und gemeinlichen allen, zu welcher 
Keginwertigkeit dis Briff kumpt, unſern und unſers Orden Hern, 
Frunden und Gunnern, entbieten wir Bruder Heynrich von 
Plauwen, Hoemeiſter Tutſches Ordens, dinſtlichen Willen und 
frundlichen Gruß; Lieben Hern und Frunde. Wir hoffen, Euch 
ſey wol zuwiſſen worden, wie unſer nechſter ſelicher Gedechtnis 
etwan Bruder Ulrich von Jungingen, Hoemeiſter unſers 
Ordens, nach Rate und Unterwiſunge der durchluchten Furſten und 
Hern Conrad in Sleſien, und Conrad ſines Suns, den man 
nennet Senior Herzogen, und vil andere Erbar Lute, Ritter, Knecht, 
Burger, und des Allerdurchluchtigſten Furſten und Hern, Hern 
Wenzlaw, Romiſches und Behemiſches Konigs Koniglicher 
Boten, aller Sachen Zwytracht, Krige und Widerwillen, dy zwiſchen 
uns und unſern Orden von eynem, und dem Allerdurchluchtigſten 
Furſten und Hern Wladislaw, Konige zu Polen etc. von dem 
andern Teyl, um Lande und Lute und vil ander Gebrechen ent⸗ 
ſtanden waren, zu vormiden die Vorgiſunge chriſtliches Blutes, zu 
dem vorgenanten Hern Romiſchen und Behemiſche Konige, und 
ſinen Raten Vollmechtiglichen gegangen, umb mit Rechte adir 
Fruntſchaft zwiſchen den vorgenanten Teylen uszuſprechen und zu 
berichten, als das wol ſtet zu bewiſen mit offenbaren Briffen, 


) Wiedergegeben nach dem Abdruck in Preuß. Sammlung, 
III. Bd. 1750. 
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die daruber gemocht, und mit vil anhangenden Inſigel von beyden 
Siten ſint befeſtiget und beſtetiget: und auch wy derſelbe Hern 
Romiſcher und Behemiſcher Konig dieſelbe Sache zu im genummen 
hat, und dabey mit Rate und Hulffe aller ſines Riches Geiſtlicher 
und wertlicher Furſten nach beyder Teyl Klage und Antwort mit 
Worten und mit Schrifften nach ihrer beyder Bewiſunge und nach 
langer Haldunge, einen Uzſpruch und Urtheyl gethan und geben hat, 
bey der Zyt, dy im darzu geſazt ward, und von beyden Teylen 
vorlibet, alſo auch wol ſteet zu bewiſen, mit ſinen Koniglichen 
offenbaren Briffen und anhangenden Inſigel ſiner Majeſtad, 
welchem Urtheyl und Uzſproche der vorgeſchribene unſer Vorfar, 
wir und unſer Orden ganz nachgegangen ſin, und ſie in alle ire 
Punckten und Artickeln vorlibet und gehalden haben, und gerne 
ſtete und veſte unverſerlich halden ewiglichen wollen. 

Wy wol uns nu derſelbe Here Kunig zu Polan mit Unrecht 
und ubriger Gewalt zu Krige, Strite und chriſtliches Blutes Ver⸗ 
giſunge gedrungen hat und noch dringet: wan her in der Warheyt 
nicht alleynn zu handen von dem Urteyl und Uzſpruch abetrat, 
ſundern ſy auch vorſmelichem vorwarff und dy me in keinen Eren, 
Puncten und Articklen, wyder ſine Koniglich Eren⸗Briff, Wort 
und Vorbunde, hilt, noch halden wolde; alſo wol ſtet zu bewiſen 
mit vil Furſten, Hern, Ritter, und Knechten, und andern erbern 
Luten, ſundern ſich zu Hant mit ſtarcker und groſſer Meninge 
allerley ungeleuvigen böſen Heyden, Ruſſen, Wallachen, Samaiten, 
und Litawen beſamlet wider unſern Orden, wy wol der Aller 
erleuchtigſte Furſte und Herre Konig von Ungarn das zu ſtorrung 
mit ſinen erberen Boten zwiſchen beyden Teylen getedinget hatte, 
daß derſelbe Herre Konig zu Polan Zyt unſer Vorfars uff ſant 
Johannis Tag des Teuffers nechſt vorgangen, zu nuwer 
Vorichtunge aller Sache zuſampte kumen ſolden, daß von beyden 
Siten vorlivet und usgenomen was; zu dem doch derſelbe Here 
Konig zu Polan noch ſenden noch ſelbeſt kumen wolde, ſundern 
mit der vorgeſchribenen Samenung den vorgeſchribenen unſern 
Vorfar, und unſern Orden uberzogen, und in mit ſinen Gebitigern 
und erbern Luten, und auch Hern unſers Ordens, und die zu im 
us Landen zu Beſchirmung des chriſtenlichen Gelaubens kumen 
weren, zu Velde niderlegte, ſlug und mordete zu groſſem Schaden 
des chriſtenlichen Gelaubens, (des ſich Got erbarmen muß, und wir 
über Grosmechtigkeit klegelichen klagen) und dernach mit derſelben 
menigen gewaltigen Zog durch das Lant zu Pruſen, daß er leyder! 
an Luten, Steten, Veſten und Dorffern mit Totſlegen, Morden, 
Beſchemungen Jungfrauwen und Frauwen, Brande, Raube, Kirch⸗ 
brechunge, des heyligen Sacrament Virmelunge, Vorſprechunge, 
und under die Füſſe Tretunge, Wegtreibung der Lute in Tartheriſche 
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und andere Heydniſche Lande, ſo gar jemerlich gewuſtet hat, und 
vorderbet, daß es das nimer vorwinden mag, und wir es auch dy 
Fulle nit geſchriben noch geklagen mogen, und im daran nit liß 
gnugen, ſondern furbaß zog mit denſelben Unrechten und leget ſich 
zu Felde für unſers ganzen Ordens Heupthus, zu Marieburg, daß 
er Tag und Nacht mit Bliden, Undergraben und allerley Stormens 
Gezug bis in die zehente Wochen jemerlich zuwarff, und zuſchoß, 
und zuſtorte, mit aller ſolcher Meinung, ab er das Hus gewinnen 
mochte mit des Ordens Schaze, daß er uns und dem ganzen 
Orden us dem Lande zu Pruſſen und zu Liflanden vertriben und 
vertilgen wolde, der doch in den Ortern des Criſten Glaubens 
Merunge und ſtarker Fridſchild geweſt iſt. b 

Und wievol es iſt, daß wir zu der Zyt hilden des Hoemeiſter 
Stad, und uns daſelbeſt oft und dicke gegen im demütigten, bittende, 
daß er Got zu Lobe von dem Huſſe zuge und abliſſe von ſulcher 
greulicher Verderbung des Tutſchen Ordens unſer liben Frauwen, 
und derbiten uns mit allerley Kriege, Zwytracht, Schaden, und 
Schelunge zu gehen zu der heyligen Romiſchen Kirchen, dem 
Romiſchen Riche, allen und iglichen Kurfurſten und andern Furſten, 
Hern, Ritter, und Knechten, ader Steten, damit er in keyner Wiſſe 
nit derweicht ader beweget wart, zu Gute und zu Barmherzigkeyt, 
ſundern unbeweglicher, ſtercker, beſtendiger, und ſteter von Tage zu 
Tage zu volbrengen, waz er angehaben hatte; jdoch von den 
Gnaden Gots, der dy ſinen von Stund ſtraffet, ſundern doch nit 
totlich verderbet, mit Hulffe unſers liben Vettern, Hern Heinrich 
des alden zu Plauwen, und andern erbern Ritter und Knechte, dy 


wir mit uns uff dem Hoffe hatten, haben wir in ſo krefftlichen 


widerſtanden, und uns von finer Gewalt erwert, daß er von dem: 
ſelben Hus abzihen muſte. Allein er uns in dem Uszog und 
unſerm Orden groſen Schaden getan hat, mit Brande, und Gefengniſſe 
unſer Lute, dy durch mer Sicherheyt willen ſich im dergeben hatten, 
der er ſy doch nit liß geniſſen. Und dernach alſo wir von den 
Gnaden Gots eyntrechtlich von unſern Brudern, dy des gewaltig 
waren, zum Hoemeiſter (dazu wir uns untuchtig und unwirdig 
achten, derkennen und halten) derkorn und erwelt weren: haben 
wir mit der Hulffe Gots und vil erber Lute alle unſer Lande, 
die derſelbe Konig ſo gar unchriſtlich uns angewonnen hatte, zu 
unſern und unſers Ordens Gehorſam und Herlichkeit wider be⸗ 
zwungen und gewonnen, uzgenomen etliche Sloß und Huſſe, die er 
noch inne hat in unſern Lande, dy ſich doch, als wir zu Gotte 


hoffen, nit lange vor uns ethalden mugen. Und uff daß alle 


Werlt derkennen mege, wy gar ernſtlich wir den Wegen des 


Frides und Eintracht nachgevolget und gegangen haben und noch 


nachvolgen und geen, ſo haben wir mit Rate der Erwirdigen in 


at * 
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Got Vättern und Herren, Hern Johann, Erzbiſchoff zu Rige, 
Johann zu Wirzburg, Johann zu Reſenburg Biſchoff; 
der Edlen und Wolgebornen Hern Wilhelmes von Henne- 
berg, Lenhardes von Caſtel Graven, der Gebiter von Tutſchen 
und Welſchen Landen, und andir Gebitiger unſers Ordens, der 
Edlen Hern Heinrichs von Plauen vorgeſchribenen, Gormſche 
und Wenzhe von Tannen, der Strengen Ritter, Johann 
Roenhan von Robornen, Apel Wizthum von Diringen, 
Albrecht von Egolfſtein, Ernſt, Hern zu Glichen, Petrus 
von Schellendorf, Gemeike von Burſeins, und vil ander 
Ritter und Knechte, und Manne, dy yzund by uns ſint durch 
Beſſerunge willen eynes Criſten Glaubens einen Frytag uffgenomen 
biß uff den neheſtkumenden Montag nach der Heyligen dry Kunige 
Tage, und ſint mit unſir ſelbeſt Libe zu im in ſin Lande geritten, 
das doch vormals ſelden ny keyn Hoemeiſter von ſinem Orden 
gegangen zu verſuchen, ab wir in darzu mit Bete, Flehe, und 
Underwiſunge mit den vorgeſchribenen Hern, Rittern und Knechten 
brengen oder zihen mochten, daß er noch ſchonen wolde der Ver⸗ 
giſung Criſten Bluts, und alle Sache und Schelung ſetzen zu 
Furſten, Hern, Ritter und Knechte: alſo er Euwern Gnaden, ander 
Furſten, und Hern, als wir vornemen, hat geſchriben in ſinen 
Briven, mit den er gegen Euwern Gnaden und andir Furſten und 
Hern, und nemlichen gegen den Hern, Rittern und Knechten, dy 
wir yzunt by uns haben, uff daß er ſie von unſer Hulffe ent⸗ 
ſperen mochte, ſine Schult mit groſſer Derbietung und ſchönen 
Varben mentelt und bedecket, und unſer Unſchult, die Got bekant 
iſt, berechtiget, bezichtiget und beſchuldiget, wan wir genzlichen 
getroſtet waren von den ſinen, daß er unſern guten Willen zu 
Herzen nemen, und deſto geboger zu Eintracht und Fride werden 
ſulde, ſundern, wiwol wir da mit den vorgeſchribenen Hern, Rittern 
und Knechten mit ſo groſſer Demut, ſo wir kunden und machten, 
bis an den driten Tag darumb erbeiten und mutten, ſo kunden 
wir doch in darzu nit brengen, wan er ſich des alſo entſchuldigte 
und ſprach, das Furſten und Hern in mit uns mere verwerren und 
entweren mochten, an allen ihren Sachen, und daß das auch nit 
geſcheen mochte, ſunder große Zerung Koſte, damit Geld und Gut 
us ſinen und unſern Landen gefurt werde, und gab uns fur, wie 
er und wir yzund under eynander verichten mochten, an alle ander 
die Sache, des weren wir gar fro, und im gefellig, und hofften 
groß, er ſulde dabey beſtehen und bliben; und gaben im fur, daß er 
kore uz ſinem Rate ſechs, desglichen wolden wir auch thun, mit 
voller Macht uns zu verrichten, mit Fruntſchafft oder Recht, die 
alſo in allen Geyſtlichen und wertlichen Dingen undereinander kyſen 
ſolden und mochten, oder die Sache uzſprechen und verrichten 
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mochten zwiſchen uns, mit Fruntſchafft ader Rechte; in den aber 
dy vorgeſprochen zwelff nicht uberein kumen mochten, ſo ſolte ein 
Oberman ſeyn, und zu ſulchen Übermannen nanten wir im vil 
Furſten und Hern. Darzu, noch zu keynem andern redlichen 
Wegen, dy wir im da furgaben, wir in mit nicht brengen konden 
noch mochten, alſo daß wir uns zu mal ſere beſorgen und befaren, 
daß er aber den vorgeſchriben Tag mit uns umb nichts uffgenumen 
hat, dan daß er ſich dy wile ſtercke, und beſamen mit den Heyden 
und Unchriſten, uns, unſer Lande und Lute uberfallen moge, da 
Got fur ſy, alſo er vorgethan hat. Us welchen vorgeſchriben 
Sachen Euwer Grosmechtige Wirdigheyt wol mag erkennen ſine, 
ader unſer Unſchult in diſen Sachen, und welche Macht er gibet 
ſinen Kuniglichen Briffen, die er Euwer Gnaden und andern 
Furſten und Hern in dy Werlt ſendet, und ſtreuet. 

f Hirumb, allerwirdigſte Väter und gnedige Heren bitten wir 
Euwer grosmechtige Herlichkeit mit großer Demut und Fliſſe, daß 
ir geruhet anzuſehen und zu Herzen nemen diſe groſſe Not, mit der 
wir ſint befallen, und des heyligen Criſten Glaubens Sachen Far, 
die warlich mer dan unſer, mit uns und unſern Helffern uffzunemen, 
und uns zu helffen, alſo Euwer Criſtenlich Herlichkeyt angehort, 
ſo ir erſten komet oder moget mit euren Luten, Rittern und 
Knechten, den wir alle manden uff den Spis vir und zwanzig 
Gulden geben und bezalen wollen, von dem Tage irer Ußfart uz 
irem Huſſe, als ferre fy uns und den heyligen Criſten Glauben 
nicht uff ire Koſt zu Hulffe komen wollen; wolde aber ymand von 
den Euwern auff eygene Koſt zu uns in dieſen Noten zu Vor⸗ 
gebung ihrer Sunde kumen, oder riten, dy wollen wir ober das 
Lon, das ſy von Gote darumb empfaen werden, mit gewarlicher 
und pflichtiger Wirdigkeyt wirdigen, und Eren, wan wir uff diſe 
Zyt zu krang und unmechtig ſin, zu widerſteen den vorgeſchribenen 
unſern und des heyligen Criſten Glaubens Finden, durch unver⸗ 
windlichen Schadens willen, den ſy an Luten, Hengeſten, Harneſch 
gethan und uzgezogen haben, wan wir uch des genzlich verſicheren, 
daß in nicht ſo nach unſeren noch unſers Ordens, der doch aller 
Edler und Wolgeborner Lute Zuflucht und Enthaldung ve geweſt 
iſt, als nach aller Criſten Landen Vorderbniß hungert und durſtet. 
Hyrumb ſo wollet nit laſſen zu ſolchen Sachen und groſen Dingen 
uns zu Hulffe zu kumen, dy in korzen Zyten alſo groſen Schaden 
der Criſtenheyt brengen mogen, und geruht uns davon eyn fruntlich 
Antwort zu ſchriben, und nemet darumb nach unſern Orden und 
Ordens Dienſt, das Lon von dem, des Ere und Gelaubens 
Merunge ir daran ſuchen und meren mit ſiner Hulffe werdet. 
Geben zu. Toran, am Sontag nach Lucie, im XIIII. hundert und 
zehenden Jare. 
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An einige Fürſten ſchrieb der Hochmeiſter noch beſonders. 
Der Herzog von Wolgaſt hatte ihm durch Boten ſeine Bereit⸗ 
willigkeit ausgedrückt, dem Orden mit Rittern und Knechten zu 
Hilfe zu kommen, worauf Heinrich von Plauen den Bürgermeiſter 
von Danzig, Konrad Leczkau, zu ihm ſandte, um ihn in ſeinem 
Vorhaben zu beſtärken; — ein Beweis für das gute Verhältnis 
zwiſchen Danzig und dem Orden in dieſer Zeit. „Ouch beſunderen 
liber herre“ — heißt es in dem Brief Heinrichs — „zo haben 
wir den vorſichtigen weiſen Conrad Leczkaw unſern Burgermeiſter 
czu Danczk und liven getruwen unſe gelegenheit euwere herlichkeit 
vorczubrengende mit ſampt euwern ſendedoten ganz und wol undir⸗ 
richtet und bitten euwire herlichkeit in czugelouben was ſie uff 
deſſe «zeit von unſentwegen werden worben, und weren is tuſent 
adir IIa, wir wullen ſie gerne uffnehmen.“ 


Leczkau war beauftragt, auch andere norddeutſche Fürſten 
aufzuſuchen, ſo den Herzog von Braunſchweig. Um die Gunſt des 
Herzogs von Stettin bewarben ſich ſowohl der König wie der 
Hochmeiſter, doch gelang es dem letzteren, ihn auf ſeine Seite 
zu ziehen. 

So konnte Heinrich von Plauen hoffen, beim Wiederbeginn 
der Feindſeligkeiten ein anſehnliches Heer zur Verfügung zu haben 
„wir wollen czu deſſen czeit“ (d. h. nach Ablauf des Waffenſtill⸗ 
ſtands) — ſchreibt er an den Herzog von Pommern-Wolgaſt — 
„einen ſchonen houffen haben gut ritter und knechte, das wir mit 
Gotes hulffe wol wedirſtehen muchten.“ 


Aber wieder mußte er der Gewalt der Umſtände nachgeben: 
Unter den Gäſten des Ordens hatte die Sehnſucht nach Frieden 
ſich mehr und mehr geſteigert, und von allen Seiten mahnte man 
den Hochmeiſter, die Verhandlungen ernſtlich weiterzubetreiben und 
zum Abſchluß zu bringen. Ihrem Drängen ſchloſſen ſich die nach 
dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes aus der polniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft zurückgekehrten Ritter und Knechte an: ſie forderten ungeſtüm 
ihre Loskaufung oder die Beendigung des Kriegs, damit ſie nicht 
wieder nach Polen zurückkehren müßten: „Item do der meiſter vom 
konynge wedir yn ſyn lant quam, quome czu im ritter und knechte 
und nemlich die gefangin worin und beclagte ſich ken im irer 
ſchaden und beſchatczunge, yn irem gefenkniſſe und begerten loſunge 
und offrichtunge irer ſchaden und flugen obir den homeiſter beſe 
brife an und herezwuſſchen quam Wytout wedir czum hern konynge 
zu Polan mit eynem unſeglichin groſe Hufen unglouwiges folkes 
und legte ſich domit dem konynge mit eym ganczen heer andirhalbe 
myle von Thorun. Dorumbe dem homeiſter von furſten, rittern 
und knechten, die bey im worin, geraten wart, frundliche tage und 
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teidinge uff das nuwe czuhalden, went im frede beſſer were den 
krig, noch gelegenheit ſyner fynde und geſteltnys ſyner eigen 
lande und lewte.“ 

Natürlich war bei den bedrängten Geldverhältniſſen des 
Ordens an ein Loskaufen der Gefangenen gar nicht zu denken, 
war doch der Hochmeiſtrr nicht einmal in der Lage, die Söldner 
regelmäßig zu bezahlen, ſo daß ſie ſich zum Teil ſchon weigerten, 
weiterzudienen. 

Alle dieſe Umſtände zwangen Heinrich von Plauen, ſich 
wider ſeine beſſere Einſicht zu fügen: er mußte „mit großer bitterkeit 
ſynes herczens angehen mit dem konige eyne ewige frede, wiwol 
her wuſte, das der konig den alſo cleyn halden wurde als her 
andir frede und teydinge mit dem orden gehalden hatte in vor- 
gangenen cziten) “. 

Nicht beſſer erging es offenbar dem König von Polen: auch 
er wünſchte im Grunde die Fortſetzung des Krieges bis zu einer 
wirklichen Entſcheidung als das politiſch einzig richtige, aber auch 
er ſah ſich durch die Macht der Verhältniſſe am Handeln behindert; 
er hatte wohl gehofft, durch den Waffenſtillſtand Zeit zu gewinnen, 
neue Kräfte zu ſammeln, denn ſein ablehnendes Verhalten bei der 
Zuſammenkunft mit dem Hochmeiſter zeigt deutlich, daß er damals 
noch nicht ernſtlich an Frieden dachte. Was ihn ſchließlich letzten 
Grundes doch dazu beſtimmte, iſt nicht klar erkennbar, zwingend 
müſſen die Gründe für die Annahme eines ſolchen Friedens aber 
jedenfalls geweſen ſein. Entſcheidend ins Gewicht fiel neben dem 
Mangel an Geld und Truppen und der Beſorgnis vor dem gleich- 
zeitigen Krieg mit dem König von Ungarn wahrſcheinlich das Miß⸗ 
trauen gegen Witowd, der zwar wieder zu dem König ſtieß, ihm 
im Grunde ſeines Herzens aber — wie Wladislaw wohl wiſſen 
konnte — ebenſo wenig freundſchaftlich geſinnt war wie dem 
Orden. An deſſen vollſtändiger Niederwerfung, die gleichbedeutend 
war mit einer gewaltigen Stärkung der Macht Polens, konnte Witowd 
nichts liegen. — 

Am 11. Januar lief der Waffenſtillſtand ab; am 7. wurde 
auf einer Weichſelinſel bei Thorn eine Verlängerung um 2 Tage 
vereinbart. Als Bevollmächtigte des Ordens werden genannt: der 
Erzbiſchof von Riga, der Biſchof von Würzburg, der Deutſchmeiſter 
des Ordens Konrad von Eglofſtein, der Landmeiſter von Livland, 
Konrad von Vietinghof und die Edlen Benuſch von Donyn und 
Johann Romlian von Cobern. Ueber den 14. Januar hinaus er⸗ 
folgte zunächſt keine Ausdehnung des Waffenſtillſtands. Mitte des 


*) Werbung des hauskompthurs von Thoron an die furſten und 
heren czu dutſchen landen. 
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Monats kehrte der Polenkönig, der ſich während der Waffenruhe 
im Innern ſeines Reichs aufgehalten hatte, an die Grenze nach 
Brzecze in Kujawien zurück, wo ſich einige Tage ſpäter auch 
Witowd einfand. Der Hochmeiſter war ſchon früher von Marien— 
burg wieder in Thorn eingetroffen. Er ſandte am 15. Januar 
noch einmal ein Rundſchreiben an die Fürſten und ein beſonderes 
Schreiben an den römiſchen König Wenzel, in denen er Wladislaw 
anklagte, er habe ſich wieder durch Tataren und andere Heiden— 
völker verſtärkt, „wiewol her vormals vorhyſſen und gelobet hat, 
das her die heydenſchaft widder die criftenheit nimmer ſtecken adir 
furen welde“; ſie ſollten deshalb dem Orden zu Hilfe kommen, in 
der Erwägung, „das deſe ſache nicht alleyne uns und unſen orden 
anruret, ſunder meer den criſtenglouben, dem yo alle eriſtenforſten 
ſchouldig ſein beyezufteen und yn czu beſchurmen.“ In dieſem wie 
in allen andern Sendſchreiben des Ordens findet ſich auch nicht 
ein Wort, das auf die Verfechtung der deutſch-nationalen Sache 
deutete; dergleichen lag dem Empfinden der Zeit noch vollſtändig 
fern. Immer iſt es „die beſchurmung criſtlichen gloubens“, die der 
Intereſſenpolitik des Ordens als Aushängeſchild dient. 

Trotz Abſendung ſolcher Klageſchriften wurden die Verhand— 
lungen aber wieder aufgenommen; in einem Briefwechſel zwiſchen 
dem Hochmeiſter und Witowd fehlte es zwar nicht an gegenſeitigen 
Vorwürfen, doch war er im ganzen im verſöhnlichen Ton gehalten. 
Bald einigte man ſich auch über einen neuen Waffenſtillſtand vom 
22. bis 26. Januar. In dieſen Tagen unterhandelten dann auf 
einer Weichſelinſel bei Thorn die beiderſeitigen Bevollmächtigten: 
Großfürſt Witowd mit ſechs poluiſchen Großen und von ſeiten 
des Ordens der Landmeiſter von Livland, Konrad von Vietinghof, 
Heinrich Reuß von Plauen (der Vetter des Hochmeiſters) und der 
Biſchof von Würzburg. Bereits am 1. Februar konnten die Ur⸗ 
kunden über den Friedensſchluß ausgewechſelt werden. 
Sie enthielten folgende Feſtſetzungen: 

Alle Streitigkeiten ſind beigelegt, die Gefangenen frei, die 
Eroberungen werden zurückgegeben, die Bewohner, die dem König 
gehuldigt haben, von ihrem Eid entbunden, nur das Land Samo- 
gitien (Samaiten) ſollen der Polenkönig und Großfürſt Witowd 
Zeit ihres Lebens behalten, nach ihrem Tode fällt es an den 
Orden zurück; das Land Zawkrze, das Semowit von Maſowien 
einſt dem Orden verpfändet hatte, erhält der Herzog zurück, ohne 
daß er Löſegeld zu bezahlen braucht. Das Dobrzinerland und 
alles, was Polen vor dem Krieg beſeſſen hat, verbleibt ihm; 
Pommern, das Gebiet Michelau, Kulmerland, Neſſau, Murzinno, 
Orlau und alle Lande, die der Orden vor dem Krieg 
im Beſitz hatte, behält er. Zur Beilegung ſtreitiger Punkte, 
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beſonders über den Beſitz der neumärkiſchen Burgen Drieſen und 
Zantok ſoll ein Schiedsgericht von zwölf aus beiden Parteien zu 
wählenden Männern eingeſetzt werden; können ſie ſich nicht einigen, 
ſoll der Papſt entſcheiden. Betrifft der Streit Erbeigentum, 
liegenden Beſitz oder Schulden, ſo ſoll das Landgericht, wohin die 
Sache gehört, darüber Recht ſprechen; was Lehngüter betrifft, ſoll 
unter dem Lehnsherrn nach dem gewöhnlichen Recht Erledigung 
finden. Durch das Schiedsgericht ſollen auch alle ſonſtigen etwaigen 
Differenzen, Grenzſtreitigkeiten mit Polen, Littauen, Maſowien und 
dem Herzog von Stolp, die Streitfragen über die Inſeln, die 
Fiſcherei, die Schiffahrt und die Weichſel- und Drewenz⸗Ufer bei⸗ 
gelegt werden. Alle Kirchengüter von Gneſen und Leslau im 
Ordensgebiet ſollen in ihren Rechten verbleiben und ohne Willen 
ihrer Prälaten nicht veräußert werden, desgleichen die biſchöflichen 
Ordensgüter in Polen. Die Kaufleute beider Parteien ſollen freien 
Handel haben. Man verpflichtet ſich zur Bekämpfung und Be— 
kehrung der Ungläubigen und zur gegenſeitigen Unterſtützung dabei; 
die Teilung etwaiger Eroberungen erfolgt nach den früher verein⸗ 
barten Beſtinmungen. Allen Ueberläufern wird Verbleib in ihrem 
Beſitz und Straffreiheit zugeſtanden. Der König von Ungarn iſt, 
wenn er will, in den Frieden mit eingeſchloſſen; der Hochmeiſter 
ſoll ihn davon in Kenntnis ſetzen, der König von Polen ihn 
mittlerweile nicht mit Krieg beläſtigen. Niemals wieder ſoll 
zwiſchen dem Orden und Polen-Littauen Krieg ſein, niemals ſoll 
ſich eine der Parteien den Feinden der andern anſchließen. — 


In dem Hauptvertrag nicht aufgeführt, da ſie den Orden 
und den Polenkönig allein anging, war noch folgende durch be— 
ſondere Abmachung feſtgelegte Beſtimmung: der Orden zahlt im 
Verlauf eines Jahres an den König von Polen die Summe von 
hunderttauſend Schock böhmiſcher Groſchen“), wofür der Herzog von 
Maſowien ſein oben erwähntes Ländchen mit viertauſend Schock 
auslöſen ſollte. „Item ſo muſte ſich der orden dem konige noch 
rathe der forſten und heren, dy off dy czeit by dem homeiſter 
worin, vorbinden und vorſchrebin, das her im bynen eyme jare 
hundert thuſent ſchog bohemiſſcher groſſchen geben und usrichte 
ſulde durch fryunge wille ſyner gefangen und wedirgebunge willen 


) Das Schock böhmiſcher Groſchen hatte i. J. 1414 in Preußen 
einen Wert von 1 M. 12 Skot preußiſch. 100 000 Schock böhm. Groſch. 
find demnach = 150 000 Mark preußiſch. Der Silbergehalt der preußiſchen 
Mark hatte 1410—11 einen Wert von 7 M. 90 Pfg. heutigen Geldes. 
Danach hatten 100000 Schock böhmiſcher Groſchen einen Wert von 
1185000 Mark heutigen Geldes. Nun hatte aber das Silber im 
15. Jahrhundert einen viermal ſo hohen Wert wie heute: jene Ent⸗ 
ſchädigungsſumme würde heute alſo einen Wert von 4740000 M. haben. 
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der feſten, dy der konig noch inne hatte, alſo das usgeſprochen was 
von den hern, die der orden czu der berichtunge gekoren hatte.“ — 
Gott beſchütze mich vor meinen Freunden — wird der Hochmeiſter 
in jenen kritiſchen Zeiten mehr als einmal gedacht haben: Sie 
hatten ihn wider ſeine beſſere Einſicht zum Waffenſtillſtand und 
dann zum Abſchluß eines Friedens gezwungen, von dem er ſich 
keine Dauer verſprechen konnte, — er ſchien nur geeignet, die 
Gegner zu neuen Kräften kommen zu laſſen; jetzt nötigte „der Rat“ 
— will ſagen das Drängen — der Fünften Hin Herren, die zu der 
Zeit bei ihm waren, und die Friedensſehnſucht der zum Teil noch 
aus den Gäſten erwählten Bevollmächtigten dem Hochmeiſter eine 
Bedingung auf, die den bereits in drückender Geldnot befindlichen 
Orden finanziell ruinieren mußte. Die Finanznot hat die weitere 
Geſchichte des Ordens beſtimmend beeinflußt, alle Schwierigkeiten, 
ja die Hauptſchläge, die ihn in der Folge getroffen haben, gehen 
letzten Endes auf ſie zurück. 


XI. Die Beziehungen zwiſchen Tannenberg 
und dem Wiedergang des Ordens. 


Die Schlacht bei Tannenberg wird in ihrer Bedeutung in 
zweifacher Hinſicht überſchätzt: als Entſcheidungsſchlacht des Krieges 
1409/11 und in ihren Beziehungen zum Niedergang des Ordens. 

Der Feldzug von 1410/11 iſt durch Tannenberg nicht ent⸗ 
ſchieden worden, und die Verwunderung über den für den Orden 
ſo günſtigen Frieden von Thorn, die man vielfach findet, kann nur 
der Unkenntnis der Ereigniſſe nach Tannenberg entſpringen. 
Die Entſcheidung des Feldzugs war die glänzende 
Verteidigung der Marienburg durch Heinrich von 
Plauen: ſie hat den Erfolg des Polenkönigs von Tannenberg zu 
nichte gemacht, und wie ein Geſchlagener mußte er ſchließlich eiligſt 
das Land räumen. 

Irreführender aber noch iſt die Ueberſchätzung der Niederlage 
des Ordens in ihren Beziehungen zu ſeinem Niedergang. Man 
trifft da die verſchiedenſten Anſchauungen: den einen iſt die Nieder⸗ 
lage die Urſache des ſpäteren Niedergangs, der dem Orden von 
den Polen verſetzte Todesſtoß; den andern iſt ſie nicht die Urſache, 
ſondern nur das Symptom eines bereits längſt wirkſamen Verfalls. 
Deſſen eigentliche Urſachen werden wieder an verſchiedenen Stellen 
geſucht: von den einen in der Unmoral, der Laſterhaftigkeit, Ver⸗ 
lotterung, Disziplinloſigkeit im Orden ſelbſt und dem damit im 
Zuſammenhang ſtehenden Schwinden der alten Ideale, der Ver— 
ſchiebung der Ziele, der Verweltlichung; von den andern in der 
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ſtarren theokratiſchen Verfaſſung, die keine Wandlung zugelaſſen 
habe, kein Anpaſſen an die Forderungen einer neuen Zeit und 
damit im Zuſammenhang in der Mißregierung des Ordens in Geſtalt 
von ſchroffer Autokratie, Knechtung und unwürdiger Behandlung 
der Untertanen. — 

Durch nichts zu ſtützen iſt die Meinung, Tannenberg habe 
dem Orden den Todesſtoß verſetzt. Ein vielgeſtaltiges Staats⸗ 
gebilde, wie es der Ordensſtaat war, iſt nicht durch eine Schlacht 
zu vernichten; ſelbſt durch einen unglücklichen Krieg auch nur dann, 
wenn er das letzte Stadium eines lange in Wirkſamkeit befindlichen, 
von innen heraus erfolgenden Zerſetzungsprozeſſes darſtellt. Nun 
endigte zwar der Krieg von 1409/11 durchaus nicht ungünſtig für 
den Orden, aber er hat ſich danach nie wieder zu ſeiner früheren 
Höhe zu erheben vermocht; das hat dazu geführt, in der Niederlage 
bei Tannenberg ein Verfallsſymptom zu ſehen. Eine ver⸗ 
lorene Schlacht iſt aber zunächſt ein rein militäriſches Ereignis, an 
das man nur mit großer Vorſicht weitgehende Schlußfolgerungen 
knüpfen darf, denn wie alle Ereigniſſe im Kriege hängen auch die 
Ausgänge der Schlachten von unendlich vielen Zufälligkeiten ab; — 
bleibt als Symptom der Geiſt der Fechtenden: es wurde bereits 
hervorgehoben, daß die Haltung der Ordensangehörigen bei Tannen⸗ 
berg über jedes Lob erhaben war, daß dieſe Schlacht der größte 
Ruhmestag des Ordens iſt. Wenn unter dem Eindruck der ver⸗ 
nichtenden Niederlage manche der Brüder, von der allgemeinen 
Panik ergriffen, die Ordensburgen ohne Kampf übergaben oder gar 
verließen, ſo iſt das nicht verwunderlich: es werden nicht die 
Beſten geweſen ſein, die man auf den Häuſern zurückgelaſſen hatte, 
und derartige Fälle von Kopfloſigkeit ſind nicht ſelten in der 
Kriegsgeſchichte, man denke an die klägliche Haltung mancher 
preußiſcher Feſtungskommandanten nach Jena. Von ſolchen Einzel⸗ 
fällen auf den Geiſt des Ganzen zu ſchließen, iſt verfehlt. Auch 
hier wird wieder die glänzende Tat Heinrichs von Plauen und der 
Trümmer der Brüderſchaft nicht gebührend in Anrechnung gebracht. 

Als innere Urſache des Verfalls, der damals bereits in 
Wirksamkeit geweſen fein ſoll, wird der Mangel an moraliſchem 
Halt angeführt, der entweder im Sinne allgemeiner, im Orden 
herrſchender Zuchtloſigkeit verſtanden wird, oder als Mangel an 
idealen Zielen und an Hingabe an die eigentliche hohe Aufgabe 
des Ordens. Man wird in den ſeltenſten Fällen einen urſächlichen 
Zusammenhang zwiſchen Unmoral im Sinne von Laſterhaftigkeit 
und politiſchem Niedergang eines Staates oder Volkes nachweiſen 
können, und nicht „um ihrer Sünde willen“ gehen Raſſen, Völker 
und Staaten zu Grunde, wie nachdrücklich das auch immer von 
denen behauptet werden mag, die die Geſchichte zu einem chriſtlichen 
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Volkserziehungsmittel herabwürdigen wollen. Ein Erziehungsmittel 
iſt ſie gewiß, ebenſo gewiß aber kein chriſtliches. Alles, was man 
an Anzeichen für eine gleich nach Tannenberg auffallend bemerk⸗ 
bare Lockerung der inneren Zucht des Ordens feſtſtellen zu können 
glaubt, weiſen auch frühere Epochen der Ordensgeſchichte auf, — ja 
ſchlimmeres: inneren Hader, Spaltungen, Statutenübertretungen aller 
Art, Disziplinwidrigkeiten, Subordinationsvergehen bis zur Ermordung 
von Hochmeiſtern durch Ordensbrüder (Werner von Orſeln 1330 
im Deutſchen Orden, Wenno 1209 im Schwertbrüderorden), Unter⸗ 
ſchlagungen, Betrug und andere Spitzbübereien ſelbſt ſeitens eines 
Hochmeiſters (Gerhards von Malberg, der ein veritabler Hochſtapler 
war), Abſetzung und Vertreibung eines Hochmeiſters aus Preußen 
(Karls von Trier 1317) — das alles hatte es in früheren, gerade 
den glänzendſten Aufſchwungszeiten des Ordens gegeben, aber 
niemandem wird es einfallen, an ſolche Einzelfälle irgendwelche 
weitgehende Schlußfolgerungen zu knüpfen; und in der Tat wurde 
der Kern des Ordens durch ſie zu allen Zeiten ebenſowenig berührt, 
wie etwa heute das deutſche Offizierkorps durch die grauſigen „Ent⸗ 
hüllungen“ aus großen und kleinen Garniſonen berührt wird, die 
von Zeit zu Zeit die Oeffentlichkeit in Aufregung verſetzen und 
voreilige Beurteiler jedesmal wieder verleiten, den nunmehr wirklich 
eingetretenen, klar vor aller Augen liegenden vollſtändigen Nieder⸗ 
gang des deutſchen Offizierkorps zu verkünden. 

Nicht zu leugnen iſt, daß die Zeiten politiſcher Schwäche des 
Ordens von den zu allen Zeiten in der Brüderſchaft vorhandenen 
aufſeſſigen Elementen ausgenutzt wurden, und daß die Lockerung 
der inneren Zucht in ſolchen Zeiten beſonders fühlbar wurde und 
viel Nachteiliges im Gefolge hatte; — es handelt ſich hier nur 
darum, ob ſie als Urſache des Niedergangs des Ordens in 
Betracht kommt; das iſt m. E. nicht der Fall, ſie iſt vielmehr 
eine Begleit-, ja eher Fol geerſcheinung des Niedergangs. — 

Es muß auch durchaus noch der Beweis für die Behauptung 
erbracht werden, der Mangel an ideal⸗chriſtlichem Streben, die 
„Verweltlichung“ der Ziele des Ordens in der ſpäteren Zeit, ſei 
ein oder gar der Grund ſeines Niedergangs geweſen. Was man 
für dieſe ſpätere Zeit an Beweiſen für die Verweltlichung der Ziele 
erbringen kann, paßt Wort für Wort auf die Zeit der Blüte, erſt 
recht auf die der Errichtung des Ordensſtaates und durchaus auch 
auf die Vorgeſchichte in Syrien und Ungarn. Das eigentliche, 
Weſen und Handeln des Deutſchen Ordens, wie aller andern Ritter⸗ 
orden, beſtimmende Ziel war zu allen Zeiten in gleicher Weiſe 
weltliche Macht und nicht die Verwirklichung der chriſtlichen 
Weltumſpannungs⸗Idee. Es iſt mehr wie naiv, anzunehmen, der 
größte, mächtigſte und beſtverwaltete Staat des Mittelalters ſei 
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ſeinen Gründern als Lohn für ihr Streben nach chriſtlich-ſittlichen 
Idealen in den Schoß gefallen. Solche Beſitztümer hat auch der 
Himmel nicht zu vergebeu, ſie wollen errungen ſein, und ſie wurden 
und werden nicht anders errungen als durch Kämpfe, deren Trieb⸗ 
feder härteſter Egoismus iſt, deren Mittel Blut und Eiſen ſind. 
Es gehört ein gerütteltes Maß von Selbſttäuſchung oder voll⸗ 
kommene Blindheit dazu, um ſich der einfachen Tatſache zu ver⸗ 
ſchließen, die Nietzſche in den lapidaren Satz gefügt hat: 
„Die Geſchichte iſt die Experimentalwiderlegung der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung.“ — f ö 

Schon mehr auf Tatſächlichem fußt die Behauptung, der 
Ordensſtaat ſei an der Starrheit und Unwandelbarkeit ſeiner Ver⸗ 
faſſungsformen zu Grunde gegangen. In einem Aufſatz über die 
Schlacht bei Tannenberg und Heinrich von Plauen“) heißt es z. B.: 
„Der preußiſche Orden iſt zu Grunde gegangen, weil ein theokratiſcher 
Staat keiner fortſchreitenden Umbildung fähig iſt. Während jeder 
weltliche Staat ſein äußeres Kleid, die Verfaſſung, wechſelt und 
ändert nach ſeinen jeweiligen Bedürfniſſen, konnte der Orden an 
den geheiligten Satzungen ſeiner Stifter nicht rühren; jede Aenderung, 
jede Konzeſſion an die unabweisbaren Bedürfniſſe eines vielgeſtaltigen 
Staatslebens mußte ſich gegen ſein innerſtes Weſen, ſeine geiſtliche 
Natur wenden.“ 

Und weiter heißt es vom Landesadel und den Städten: 
„Von einer geſetzlichen Mitwirkung derſelben an der Verwaltung 
des Landes war jedoch nicht die Rede. Der Orden herrſchte allein, 
unbeſchränkt, und er konnte ſeiner Natur nach ebenſowenig Laien 
in das Landesregiment berufen, wie es dem päpſtlichen Kirchenſtaat 
unmöglich geweſen iſt, einem aus Weltlichen zuſammengeſetzten 
Parlament eine geſetzliche Teilnahme an der Regierung zu 
gewähren.“ 

An dem Inhalt dieſer Sätze iſt ſo gut wie alles falſch. 
Daß der Staat des Deutſchen Ordens kein theokratiſcher, ſondern 
von Anfang an ein durch und durch weltlicher Staat war, 
bedarf heute keines Beweiſes mehr; es wird auch ſofort klar, wenn 
man ihn mit ausgeſprochenen Theokratien, etwa der moſaiſchen, 
vergleicht. Das geiſtliche Element wurde im Orden ſtets — und 
nicht erſt in Preußen —- gefliffentlich niedergehalten, die Regierenden 
waren Laien, deren Leitſatz, wie der aller erfolgreichen Politiker 
war: wer das Ziel will, muß auch die Mittel wollen. Das Ziel 
war Herrſchaft, das Mittel Gewalt — nichts anderes. Der Orden 
war ſeinem innerſten Weſen nach nicht geiſtlicher Natur. 


) A. Bergengrün in der baltiſchen Monatsſchrift 33. Bd. 1886. 
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Ueber die im Ordensſtaat ſeit ſeiner Errichtung in den An⸗ 
ſätzen tatſächlich beſtehende, allmählich dem Bedürfnis entſprechend 
immer weiter ausgebaute, ſchließlich auch geſetzlich geregelte ſtändiſche 
Mitwirkung bei der Landesregierung iſt ſchon in früheren Ab— 
ſchnitten ausführlich berichtet worden. 

Dieſe gewalttätigen Staatengründer kümmerten ſich den 
Teufel um „die geheiligten Satzungen der Stifter“ des Ordens, 
wenn es ſich darum handelte, den praktiſchen Forderungen der Zeit 
oder beſonderer Landesverhältniſſe gerecht zu werden. Die ganze 
vom Orden von Anfang an ſchon in Syrien und Ungarn“) be⸗ 
triebene, auf dauerhafte Begründung umfangreicher Landesherrſchaften 
gerichtete Machtpolitik war in den „geheiligten Satzungen“ nicht 
vorgeſehen, und dieſe Satzungen ſelbſt hatten im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte die gründlichſte aus den veränderten Bedürfniſſen er⸗ 
wachjende Aus- und Umgeſtaltung erfahren. Dabei ſprang man 
mit den Satzungen ſehr unbedenklich um; eine päpſtliche Bulle 
3. B. von 1263, die dem Orden den Verkauf von Waren erlaubte, 
„ſofern es nicht zum Zweck des Handeltreibens geſchähe“, war ihm 
unbequem; er fälſchte daher eine, in der der einſchränkende Zuſatz 
weggelaſſen war“). Derartige Beiſpiele könnte man in großer 
Zahl anführen. N 

Die Erkenntnis von den ſchon frühzeitig bemerkbaren Anſätzen 
zu ſtändiſcher Mitregierung iſt aber keineswegs eine Errungenſchaft 
der Neuzeit: bereits im Jahre 1749, alſo einhundertundſiebenund⸗ 
dreißig Jahre vor jenem Aufſatz, der jede Möglichkeit ſtändiſcher 
Mitregierung im Ordensſtaat ablehnt, erſchien der III. Band der 
„Preußiſchen Sammlung allerley bisher ungedruckten Urkunden, 
Nachrichten und Abhandlungen, dadurch die Rechte, und Geſchichte 
der Kirchen, des Staats, und der Gelehrten beſonders in dem 
Polniſchen Preußen theils ergänzet, theils erläutert und verbeſſert 
werden, zum gemeinen Beſten herausgegeben von einigen Liebhabern 
der Wahrheit (Danzig bei Johann Schreiber)“. Hier hat einer der 
Liebhaber der Wahrheit eine Abhandlung veröffentlicht, die über⸗ 
ſchrieben iſt: „Von dem uralten Antheil der Preußiſchen 
Stände in Staats- und Landesſachen unter den 
Kreuzherren“ und einen ausgezeichneten Ueberblick gibt über 
die hiſtoriſche Entwicklung der Rechte der Stände in Preußen. 

Die große Wandlungs⸗ und Anpaſſungsfähigkeit iſt gerade 
eine beſondere Eigentümlichkeit des Ordensſtaats und eine der 
Hauptquellen ſeines überraſchend ſchnellen Emporblühens. 


*) Vergl. meine Geſchichte des Deutſchen Ritterordens, Bd. I, 
S. 22 ff. und 110 ff. 
*) S. ebenda S. 117. 
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Es iſt bei jedem geſchichtlichen Ereignis ſchwer, die innere, 
eigentliche Entwicklung der Dinge zu erkennen, ganz beſonders 
ſchwer aber iſt die Diagnoſe bei kranken oder ſterbenden Staaten. 
Unerwartet eintretende Ereigniſſe, panikartige Erſcheinungen, Maſſen⸗ 
ſuggeſtionen, Entſchlußloſigkeit und Ueberſtürzungen, Gewaltakte und 
Energielähmungen, plötzliches Aufflackern der alten Lebenskraft mit 
ſofort folgendem völligem Niederbruch — alles wechſelt in wild 
ſich überſtürzender Haſt und ergibt ein Chaos, das den Durchblick 
erſchwert und in dem das Urteil leicht abirrt. 

Auffallend iſt das in ſolchen Epochen häufig zu beobachtende 
Fehlen der rettenden Perſönlichkeiten oder doch die Wirkungsloſigkeit 
ihres Erſcheinens, das merkwürdige Unverſtändnis, das ſich ihnen 
widerſetzt und ſie beiſeite ſtößt. Statt daß die ſtarke rettende Hand 
erfaßt wird, reiht ſich Mißgriff an Mißgriff, — ein ungeheures 
Verhängnis ſcheint über den Staat hereingebrochen, er iſt wie ein 
Gezeichneter, wie von einer höheren Gewalt gerichtet. Mit der 
ſtetig wachſenden Schnelligkeit eines von einer Stromſchnelle erfaßten 
Fahrzeugs treibt das Staatsſchiff dem Untergang entgegen. 

Die Unaufhaltſamkeit ſolchen Niedergangs läßt immer wieder 
— auch bei ſonſt vorurteilsloſen Forſchern — den Gedanken an 
eine die Geſchicke der Menſchheit lenkende höhere Macht auftauchen, 
ähnlich wie die in der Geſchichte ſo häufige ſcharfe Unterbrechung 
einer bereits ſeit langem in vollem Gang befindlichen Entwicklung 
durch ein unvorhergeſehenes Ereignis, den plötzlichen Tod auf dem 
Schlachtfeld des Trägers dieſer Entwicklung oder das Auftreten 
einer neuen, andere Bahnen einſchlagenden Perſönlichkeit“). Ueber 
Annahmen läßt ſich nicht rechten, ſicherlich aber iſt damit der erſte 
Schritt getan, die Geſchichte zur Sterilität zu verdammen; fruchtbar 
können die Schickſale vergangener Völker und Staaten von uns nur 
gemacht werden, ſo weit ſie durch uns kontrollierbar ſind. — 

Ueberall, wo es Leben gibt, gibt es auch Feinde des Lebens, 
Krankheiten und Krankheitserreger. Solange ein Organismus 
geſund iſt und die Angriffe gegen ihn nicht mit erdrückender Ueber⸗ 
macht geführt werden, verarbeitet er die Krankheitserreger; er⸗ 
krankten Teilen hilft er durch ſeine Lebensenergie zu raſcher 
Heilung; iſt ſolche nicht mehr möglich, jo werden die Teile ab- 
geſtoßen. Fehlt es dem Organismus aber an Lebenskraft, ſo kann 
eine allmähliche Zerſetzung des ganzen . von den Teilen 
aus erfolgen. 


=) Norck von Wartenburg, der Verfaſſer der „Weltgeſchichte in 
Umriſſen“ ſagt dazu: „Solche Augenblicke ſind es, in denen ein geſchicht⸗ 
liches Moment ſich geltend macht, welches uns ſchließlich doch am 
verſtändlichſten wird, wenn wir es als göttliche Leitung der Menſchen⸗ 
geſchicke bezeichnen.“ 
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Das iſt auch der gewöhnliche Prozeß beim Sterben von 
Staaten. Die Krankheitserreger werden von außen herangeweht, 
wobei ſie dann — wie beiſpielsweiſe beim römiſchen Weltreich die 


Germanenſtämme — ſich zunächſt der äuyßerſten Teile be⸗ 
mächtigen, um von da allmählich bis zum Zentrum des Organismus 
vorzudringen. 


Sie können aber auch an dem Organismus ſelbſt 
entſtehen, in Geſtalt von Trieben und Wucherungen, die eine neue 
Zeit hervorſchießen läßt, die eine Weile niedergehalten werden 
können, ſchließlich aber — genährt von dem drängenden Geiſte der 
Zeit — übermächtig werden und den Organismus, der ihnen das 
Leben gab, empfindlich ſchwächen (die Stände im Mittelalter, die 
Demokratien in neuerer Zeit). 

Schließlich können den Organismus zunächſt nicht unmittelbar 
berührende Ereigniſſe, von ihm unabhängige Konſtellationen ſeinen 
Lebensnerv unterbinden, den Strom, der ihm bisher die 
Lebensſäfte überreichlich zuführte, ableiten (der Fall der durch die 
Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien als Handelszentren ent⸗ 
werteten oberitalieniſchen Städterepubliken, namentlich Venedigs). 

Häufig genug auch vereinigen ſich die genannten Möglich- 
keiten zu einer erdrückenden Uebermacht, um den Untergang eines 

Staatskörpers herbeizuführen, und das iſt der Fall des Ordens— 
ſtaats an der Oſtſee: Von außen drängte das einſt in ſchwächlicher 
Zerſplitterung darniederliegende, jetzt mächtig emporſtrebende, in ſich 
und mit Littauen geeinte Polen gegen die Ordensmacht an; im 
Innern ſuchten Städte und Landſtände, die nur der ſchützenden 
Hand des Ordens Leben und Wachstum verdankten, nun, da ſie 
des Schutzes weniger zu bedürfen glaubten, ſich auch der unbequem 
empfundenen Leitung jener ſtarken Hand zu entziehen; die An⸗ 
nahme des Chriſtentums durch die Littauer ließ die ideale Aufgabe 
des Ordens, unter deren Rubrum er ſeine Machtpolitik getrieben 
hatte, erfüllt erſcheinen, die Rufe von Kaiſern und Päpſten zum Streit 
gegen die Feinde der Chriſtenheit im Oſten des Reichs, die Jahr⸗ 
hunderte hindurch Europa durchhallt hatten, verſtummten, der Zu⸗ 
ſtrom an Kreuzfahrern, die „um Gott“ kamen, verſiegte, der Orden 
mußte ſeine Kriege um Sold führen; ja, die einſt ſeine und ſeiner 
Kämpfe mächtige Fürſprecher geweſen waren, unterſagten ihm nun 
den Gebrauch des Schwertes gegen die jetzt — wenigſtens dem 
Namen nach — chriſtlichen Littauer und durchſchnitten damit 
ſeinen Lebensnerv. Alle die Verhältniſſe, die das Aufblühen des 
Ordensſtaats begünſtigt hatten, waren von Grund aus andere 
geworden: die veränderten „Konjunkturen“ ſind es, woran die 
Ordensmacht zu Grunde gegangen iſt; alle andern Niedergangs- 
ſymptome find Begleit- und Folge⸗Erſcheinungen desſelben. 
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Müßiges Beginnen iſt es daher, mit der Miene des ſittlich 
entrüſteten Korrektors über die Ordensangehörigen oder wen ſonſt 
man als den „Schuldigen“ an dem Zuſammenbruch des herrlichſten 
Staatsgebildes des Mittelalters erkannt zu haben glaubt, zu Gericht 
zu ſitzen; es gibt in der Geſchichte keine Schuld, es gibt nur Not⸗ 
wendigkeiten. 

Zwar nicht in ihrem Werden, wohl aber in ihrem derzeitigen 
Beſtand unabhängig von der urſprünglichen Aufgabe des Ordens 
im Oſten Mitteleuropas war die Schöpfung deutſcher 
Koloniſationskraft, die hier emporgewachſen war. Die um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts immer greifbarere Geſtalt an⸗ 
nehmenden Unabhängigkeitsbeſtrebungen der Städte und Landſtände 
ſind der äußere Ausdruck dieſer Empfindung, deren letzte Konſequenz 
die Säkulariſation des Ordensgebiets war, ſeine auch äußerliche 
Kennzeichnung als das, was es tatſächlich längſt war, als welt⸗ 
licher Staat. Dieſer Schritt allein konnte die Schöpfung des 
Ordens davor bewahren, in die unabwendbare Kataſtrophe der 
Ordensherrlichkeit hineingezogen zu werden. Und folgerichtig iſt 
der Gedanke daran ſchon ſehr früh, ca. 100 Jahre vor ſeiner Ver⸗ 
wirklichung, bei klarſehenden Politikern aufgetaucht: 1423 ſchreibt 
der Landmeiſter von Livland, Siegfried Lander von Spanheim, an 
den Hochmeiſter Paul von Rußdorf: Sollte es noch einmal zum 
Kriege mit Polen⸗Littauen kommen und Hilfe von Herren und 
Fürſten nicht zu erlangen ſein, ſo möge der Hochmeiſter das 
Ordensland Fürſten, Kurfürſten und den trefflichſten 
Rittern und Knechten anbieten. Jeder möge dann mit 
aller Macht verteidigen, was ſein geworden ſei; der Orden und 
Livland würden ſie nach Kräften unterſtützen. 

Noch war aber die Zeit für einen derartigen Schritt nicht 
gekommen, noch waren die Kräfte des Ordens zu unverbraucht, um 
ſo Ungeheures zu rechtfertigen, ein ganzes Jahrhundert unaufhör⸗ 
licher Schwächung nach außen wie im Innern mußte einen ſo 
ſchwerwiegenden Entſchluß erſt zur Reife bringen. Als er dann 
1525 unter den Wirkungen des ſo manchen morſchen Bau des 
Mittelalters hinwegfegenden Sturms der Reformation ſeine Ver⸗ 
wirklichung fand, wurde zwar der Macht des Ordens ein Ende 


bereitet, nicht aber ſeiner Schöp N lebt noch heute. 
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Das Schlachtfeld. 


Von dem Schlachtfeld hat Joh. Voigt in den 20er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eine Schilderung entworfen (Chronik des Joh. 
Lindenblatt, gen. v. Poſſilge), die geeignet iſt, auch den Mutigen er⸗ 
bleichen zu laſſen und die offenbar ſeiner Phantaſie entſprungen iſt: 
2 das bebaute Land endigt, und man trifft auf ein wüſtes, 
wildverwachſenes, trauriges Feld. Iſt die Anhöhe (von Tannenberg 
in ſüdlicher Richtung) erſtiegen, jo bietet ſich eine abermalige öde und 
wilde Ebene dar, die am ſüdlichen Ende mit Wald geſchloſſen. Das 
Gefühl der alten Trauer erneuert ſich bei der Betrachtung der fürchter⸗ 
lichen Einöde, wo kein Halm wächſt, der von Menſchen zu gebrauchen 
iſt. Dies iſt der Boden, der in dieſem Jahre mit Blut gefüllt wurde.“ 


Tatſächlich ſtellt ſich das Schlachtfeld als eine jener anſpruchslos 
freundlichen, von Waldſtücken und Dörfern umſäumten Feldlandſchaften 
dar, wie man ſie überall in Norddeutſchland findet. Da das Land 
ſchon in der Ordenszeit bebaut war, iſt nicht anzunehmen, daß dort zu 
Joh. Voigts Zeiten kein Halm wuchs, der von Menſchen zu gebrauchen 
war. Die Höhenunterſchiede ſind gering und infolge der jahrhunderte⸗ 
langen Beackerung jetzt wahrſcheinlich geringer als zur Zeit der Schlacht; 
die zwiſchen der erſten Aufſtellung der Heere befindliche Senkung iſt nur 
flach. Von den Höhen ſüdlich und ſüdweſtlich Ludwigsdorf hat man 
einen weiten Ueberblick in nördlicher und nordweſtlicher Richtung. 


Der Polenkönig hatte, noch während er vor der Marienburg lag, 
beabſichtigt, an der Stätte des Kampfes mit den Kreuzherren „ein 
Kloſter von der Regel des h. Auguſtinus und der Ordnung der h. Brigitta“ 
zu errichten. Die Abſicht wurde durch das Mißlingen der Belagerung 
des Haupthauſes vereitelt. g 


Am 12. März 1413 wurde die vom Hochmeiſter Heinrich von 
Plauen geſtiftete Marienkapelle auf dem Schlachtfeld geweiht. Sie ſollte 
das Andenken aller derer ehren, „dy do geſlagin wordin, von beyden 
teylin yn dem ſtryte“).“ Die Kapelle iſt durch Zerſtörung und Verfall 
bis auf Mauerreſte verſchwunden. Auf ihren Trümmern wurde im 
Jahre 1901 von der Provinz Oſtpreußen ein Denkſtein errichtet in Geſtalt 
eines mächtigen, 2½ Meter hohen Granitblocks, der die Inſchrift trägt: 
„Im Kampf für deutſches Weſen, deutſches Recht, ſtarb hier der Hoch⸗ 
meiſter Ulrich von Jungingen am 15. Juli 1410 den Heldentod.“) — 
Der Block hatte bis dahin in einem Waldſtück zwiſchen Ludwigsdorf 
und Grünfelde gelegen und hieß im Volksmund „Jagiello⸗Stein“: der 
Polenkönig ſollte nach der Schlacht darauf geſeſſen haben. — Die von 
dunkeln Tannenanpflanzungen umrahmte Erinnerungsſtätte inmitten 
dieſer Einſamkeit hat in ihrer Schlichtheit etwas Ergreifendes. Der 
Himmel und die Abgeſchiedenheit mögen dieſes ſtille Feld vor einem 
prunkenden Denkmal bewahren. — 


*) Vergl. P. Fiſcher, Tannenberg; Graudenz 1910. 


„ S. G 


In neueſter Zeit ſind di e drei 
Orten Tannenberg, Ludwigs do⸗ loe, zu ſche gen das 
Schlachtfeld liegt, in den Bord. Intereſſes genen. Es 4 
daher hier einiges darüber geſagt⸗ „ergüter Tannenberg (9 na) 


und Ludwigsdorf (595 ha) wurden im Jahre 1903 von der Kloſter 
Berge'ſchen Stiftung (Magdeburg) angekauft und durch die Landbank 
(Berlin) in Rentengüter aufgeteilt. Aus Tannenberg ſind ca 52, 
aus Ludwigsdorf ca. 49 Rentengüter, ausſchließlich der beiden Reſtgüter, 
gebildet, die beiden Gutsbezirke den Landgemeinden einverleibt worden. 
Die Größe der Rentengüter ſchwankt zwiſchen 2 und 14 ha. Die meiſten hier 
angeſiedelten Familien ſtammen aus Oſt⸗ und Weſtpreußen; auch deutſche 
Rückwanderer aus Rußland find darunter. — Das Rittergut Grünfelde 
iſt ſeit dem April 1909 Königliche Domäne (453 ha). — 


Unverdächtige Quellenangaben ließen vermuten, daß die auf 
beiden Seiten Gefallenen edlen und ritterlichen Standes in der Kirche 
von Tannenberg begraben worden ſind. Die im März 1910 erfolgten 
Nachgrabungen haben jedoch ein negatives Ergebnis gehabt“). 


Teile des Schlachtfeldes ſind Jahrhunderte hindurch Gegenſtand 
des wunderlichſten Aberglaubens geweſen, ſo beſonders der „heilige 
See“, ein Waſſerloch ſüdlich der ehemaligen Kapelle, dem man heilende 
Wirkungen zuſchrieb. „Schlachtfelder, auf welchen große Entſcheidungen 
ausgefochten ſind, pflegten ſeit den älteſten Zeiten von den nach⸗ 
kommenden Geſchlechtern mit ſcheuer Ehrfurcht betrachtet zu werden. 
Der Gedanke, welche Fülle männlicher Kraft hier durch jähen Tod aus 
der Blüte des Lebens dahingerafft ſei, erregte immer von neuem 
Grauſen, und häufig hat leicht bewegte Phantaſie der Tatſache den 
Glauben verſagt, daß die Stätte ſo lauten Streites ein Platz wirklicher 
Ruhe für die Gefallenen geworden ſei, indem deren Geiſter immer von 
neuem den alten Kampf gegeneinander aufzunehmen ſchienen.“ (Strehlke.) 


) Ueber das Rittergrab von Tannenberg, das Kloſter von Grünfelde und die Kapelle 
zauf dem Streitplatz“ bei Tannenberg geben die Abhandlungen des Prof. Dr. Schnippel in den 
Oberländiſchen Geſchichtsblättern Heft XI und XII nähere Aufſchlüſſe. 
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